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			1. Keine Küsse.

			2. Keine Gefühle.

			3. Kein Sex. Absolut keinen Sex.
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			Jett nimmt seinen Job als Escort sehr ernst. Er spielt nicht einfach nur eine Rolle, sondern versucht, den Leuten wirklich so gut er kann zu helfen. Als ein junger Mann ihn bittet, seinen festen Freund zu spielen, zögert Jett keine Sekunde. Die Regeln zu befolgen war immer einfach, aber mit einem Typen wird es erst recht ein Kinderspiel sein.
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			Kapitel 1

			Jett

			Ich ließ mich auf den Stuhl vor Danielles Schreibtisch fallen und nahm einen großen Schluck aus meiner Bierflasche.

			Sie saß am Computer und sah mich schräg von der Seite an. »Du machst dir jetzt allen Ernstes hier drin ein Bier auf?«

			»Was spricht dagegen?« Ich nahm einen weiteren Schluck.

			»Das hier ist dein Büro. Es könnten jederzeit Kunden reinkommen.«

			Ich zuckte mit den Schultern und trank die Flasche halb leer. »Weißt du, ich habe immer gedacht, du und ich hätten eine besondere Verbindung.« Ich klopfte auf die Tischplatte vor mir. »Wie wäre es, wenn wir rausfinden, ob das wirklich stimmt?«

			Sie verdrehte übertrieben die Augen. »Ich bin es so leid, dass ihr Jungs mich die ganze Zeit angrabt.«

			»Ich bin es so leid, dass du die ganze Zeit so gut aussiehst.«

			Sie warf einen Stift nach mir. »Spar dir den Scheiß! Du willst mich nur zu irgendeiner Reaktion provozieren.«

			»Von mir kriegst du sofort eine Reaktion.« Ich grinste sie vielsaqend an.

			Sie warf einen zweiten Stift nach mir.

			»Hey, nicht ins Gesicht!«

			Sie öffnete eine Schublade neben sich und zog eine Aktenmappe hervor. »Ich habe einen neuen Kunden für dich. Wenn du dich nicht so benimmst wie gerade, läuft das sicher gut.« Sie warf die Mappe vor mir auf den Tisch.

			Ich legte den Kopf in den Nacken und ließ kurz die Schultern kreisen, um die Verspannungen loszuwerden. Dann knackte ich mit den Fingerknöcheln und streckte die Arme aus. Das mache ich immer, bevor ich eine neue Akte öffne.

			Danielle beobachtete mich, während ich einen Blick hineinwarf. »Kurz zusammengefasst: Er ist schwul, und seine Eltern stehen dieser Tatsache nicht gerade wohlwollend gegenüber. Er hätte gerne jemand Professionelles an seiner Seite, der ihm dabei hilft, sie vom Gegenteil zu überzeugen. Nichts, was du nicht schon öfter getan hättest. Keine große Herausforderung.«

			»Das wird ein Spaziergang.«

			»Hauptsache, du trittst nicht wieder in ein Fettnäpfchen …«, zog sie mich auf.

			Ich schlug die Akte zu. »Das kannst du dir sparen. Das war ein einmaliger Ausrutscher.«

			»Der uns fast ruiniert hätte«, zischte sie.

			»Das war gar nichts im Vergleich zu Cato, der meinte, seine Kundin vögeln zu müssen«, verteidigte ich mich.

			»Aber seine Kundin hat uns nicht verklagt.« Sie warf einen dritten Stift nach mir.

			»Okay, hör auf, mich mit diesen Scheißstiften zu bombardieren.« Ich ließ alle drei auf den Boden fallen.

			»Erst wenn du aufhörst, dich so blöd zu benehmen.«

			Ich tippte auf die Akte. »Noch irgendetwas Wichtiges, das ich wissen sollte?«

			»Seine Eltern sind reich. Mehr weiß ich auch nicht.«

			»Wann treffe ich mich mit ihm?«

			»Morgen.«

			Ich nickte. »Wie heißt er?«

			»Maximillion.«

			»Versnobter Name … Ich nenne ihn Max. Das muss reichen.«

			»Ist mir Latte, Jett. Du kannst ihn nennen, wie du willst, aber verschwinde jetzt endlich aus meinem Büro.«

			Ich warf ihr einen vieldeutigen Blick zu. »Du bist süß, wenn du dich aufregst.«

			Sie griff sich eine Handvoll Stifte und machte sich bereit, sie auf mich abzufeuern.

			»Schon gut, ich hab’s kapiert.« Ich stand schnell auf. »Ich bin raus hier.«

			Als ich halb zur Tür raus war, prasselte die Stiftsalve hinter mir auf den Boden. »Arschloch!«

			***

			Maximillion saß an einem Tisch draußen vor dem Starbucks unter einem Sonnenschirm und wartete auf mich. Er trug ein eng anliegendes schwarzes T-Shirt und dunkle Jeans. Auf den ersten Blick hätte ich ihn nicht für schwul gehalten. Er hatte helle Haut, hellgrüne Augen und einen durchtrainierten Körper, der zeigte, dass er oft ins Fitnessstudio ging. Er war definitiv ein gut aussehender Typ.

			»Maximillion?« Ich ging auf ihn zu.

			Er stand auf und streckte zur Begrüßung die Hand aus. »Ja. Wie geht’s?«

			»Gut. Ich bin Jett.« Ich drückte ihm die Hand.

			»Cooler Name.« Er ließ die Hand sinken und setzte sich wieder auf seinen Stuhl.

			Ich nahm ihm gegenüber Platz. »Um es gleich vorwegzunehmen: Ich bin nicht schwul.«

			Er musste grinsen. »Dein Privatleben geht mich nichts an, und ich hätte auch nicht gefragt. Aber ich habe dir schon von Weitem angesehen, dass du hetero bist.«

			»Gut, dass wir das geklärt haben.«

			Er lachte. »Das klingt so, als hättest du das schon mal erlebt, und es gab nicht gerade ein Happy End?«

			»Ja, ein Kunde hat mal behauptet, er wäre in mich verliebt und hat mich einen Monat lang gestalkt.« Die Sache war wirklich nicht witzig gewesen. Am Ende hatte ich die Nase voll gehabt und ihm angedroht, ihn zu verprügeln.

			Maximillion wurde ernst. »Also, mit mir wirst du kein Problem haben.«

			»Das hoffe ich.« Ich blätterte durch seine Akte. »Was genau soll ich für dich tun?«

			»Meine Eltern wissen nicht, dass ich schwul bin.«

			Ich blätterte ein paar Seiten um. »Wir hatten den Eindruck, sie wüssten es schon und wären davon nur nicht gerade begeistert.«

			»Na ja, ich weiß, dass sie generell etwas gegen Homosexualität haben. Sie lassen öfter ziemlich krasse Kommentare ab und werden garantiert alles andere als begeistert sein, wenn ich es ihnen sage. Ich hoffe einfach, dass sie vielleicht verstehen, dass schwule Beziehungen auch nicht anders sind als andere, wenn ich ihnen einen gebildeten, gut aussehenden, höflichen Mann als Partner vorstelle.«

			»Okay«, sagte ich ruhig. Das konnte bedeuten, dass ich mit Hass und Gewaltbereitschaft konfrontiert werden würde. Es wäre nicht das erste Mal.

			»Was denkst du?«, fragte er.

			»Kann das irgendwie gefährlich für mich werden?« Ich lehnte mich zurück und sah ihm ins Gesicht.

			»Nein. Meine Eltern werden dich vielleicht nicht unbedingt mögen, aber sie würden niemals handgreiflich werden. Das gilt auch für den Rest meiner Familie. Mach dir darüber keine Gedanken!«

			»Okay«, sagte ich erleichtert. »Weiß irgendjemand in deiner Familie Bescheid, dass du schwul bist?«

			»Nur meine Schwester.«

			»Ich nehme an, sie hat damit kein Problem?«

			»Nein«, sagte er. »Es ist schön, wenigstens ein Familienmitglied auf meiner Seite zu haben. Aber vor ihr könnte ich das auch nicht geheim halten. Wir wohnen nämlich zusammen.«

			Das war seltsam. Warum wohnte ein 27-jähriger Mann mit seiner Schwester zusammen? »Wie kommt’s?«

			»Ich bin gerade auf Jobsuche, und sie hat ein ungenutztes Zimmer in ihrer Wohnung, also wohne ich vorübergehend bei ihr.«

			»Das ist ziemlich nett von ihr.« Wenn mein Bruder ankäme, um bei mir zu wohnen, würde ich ihn mit einem Arschtritt auf die Straße setzen.

			»Wir stehen uns sehr nahe. Schon immer. Auch bevor sie wusste, dass ich auf Männer stehe.«

			»Mit ihr auf unserer Seite sind wir auf jeden Fall schon gleich viel stärker.«

			»Wahrscheinlich.« Er hatte das Kinn auf die Hand gestützt und beobachtete die Passanten auf dem Gehweg. Seine Augen funkelten wie Smaragde.

			»Du siehst nicht schwul aus«, entfuhr es mir.

			Er sah mich an. »Vielleicht weil Schwule … ganz normale Menschen sind?« In seiner Stimme lag ein neckender Unterton.

			»Die meisten schwulen Männer, mit denen ich arbeite, sind exzentrisch und extravagant. Du bist ganz anders.«

			Er hob die Schultern. »Wahrscheinlich bin ich einfach von Natur aus entspannter.«

			Ich widmete mich wieder seiner Akte. »Willst du, dass ich irgendetwas Bestimmtes für dich tue?«

			»Sei einfach an meiner Seite und entlaste mich bei der ganzen Sache!«

			»Wir haben eine wichtige Regel: keine Küsse!«

			»Geht klar.« Seine Mundwinkel zuckten, und er musste grinsen. »Bei allem Respekt: Du bist nicht mein Typ.«

			Nicht sein Typ? Was sollte das heißen? »Nicht dein Typ?«

			»Ja … du musst also keine Angst haben, dass ich dich angrabe. Das heißt nicht, dass du nicht gut aussehen würdest. Also entspann dich!«

			»Ich bin immer entspannt.«

			»Okay.« Seinem Gesichtsausdruck zufolge glaubte er mir nicht.

			Nicht sein Typ? Jeder fand mich heiß. Er nicht?

			»Meine Schwester und ich sind am Freitag bei meinen Eltern zum Essen eingeladen. Da wollte ich ihnen die Neuigkeiten verkünden. Hast du Zeit?«

			Seine Frage riss mich aus meinen Gedanken. »Du bist mein Kunde. Deine Bedürfnisse haben oberste Priorität.«

			Er lachte leise. »Das war ein fancy ›Ja‹.«

			»So sind wir eben bei Beautiful Entourage – fancy.«

			***

			Max und ich näherten uns dem Haus seiner Eltern.

			»Wie hast du die Sache geplant?«, fragte ich, die Hände in den Hosentaschen vergraben.

			»Ich stelle dich erst mal als Kumpel vor und sage ihnen dann später die Wahrheit.«

			»Okay.« Das war sein Auftritt, also konnte er machen, was er wollte. »Warum hast du mich eigentlich engagiert, wenn ich nicht dein Typ bin?«

			Er grinste. »Damit habe ich deinem Ego ganz schön eins verpasst, oder?«

			»Nein«, sagte ich schnell. »Ich bin nur neugierig.«

			»Du bist ein Mann, den wohl die meisten Menschen attraktiv finden. Und attraktive Menschen werden schneller gemocht. Ich dachte einfach, dass dein Aussehen mir in meiner Situation helfen kann.«

			»Und auf was für Männer stehst du wirklich?«

			Er lachte leise. »Du hast echt ein Problem damit, nicht für jeden das Nonplusultra zu sein, oder?«

			»Das habe ich nicht gesagt …«

			»Du bist hetero, also kann es dir doch egal sein, oder?« Er sah mich an.

			»Ich bin nur neugierig …«

			»Du bist echt witzig.«

			Wir hatten keine Gelegenheit mehr, die Unterhaltung weiterzuführen, denn inzwischen standen wir vor der Haustür.

			Max klopfte und zwinkerte mir zu. »Showtime.«

			Für einen Typen, der vorhatte, seiner Familie beizubringen, dass er schwul war, wirkte er erstaunlich ruhig. Die Männer, die ich bisher in ähnlichen Situationen begleitet hatte, waren in diesem Augenblick allesamt wahre nervliche Wracks gewesen. Max strahlte ein Selbstbewusstsein aus, wie ich es lange nicht mehr an irgendjemandem gesehen hatte.

			Die Tür ging auf, und eine Frau, die ich für seine Mutter hielt, stand vor uns. »Hallo, Maximillion! Du siehst großartig aus. Wie immer.« Sie zog ihn an sich, umarmte und küsste ihn auf beide Wangen.

			»Danke, Mutter! Du siehst auch toll aus.«

			»So ein lieber Junge.« Sie tätschelte ihm die Schulter. »Wer ist das?«, fragte sie und wandte sich mir zu.

			»Das ist ein Freund von mir. Jett«, erklärte Max. »Ich hoffe, es ist okay, dass ich ihn mitbringe.«

			»Natürlich.« Sie umarmte mich genauso herzlich wie ihren Sohn. »Max’ Freunde sind auch unsere Freunde.«

			»Danke, Mrs Vanna!«

			»Nennen Sie mich Victoria«, bot sie an.

			»Gerne.«

			Sie führte uns ins Wohnzimmer. »Dein Sohn ist hier, Scott.«

			Der Vater erhob sich von der Couch und umarmte Max. »Da ist ja mein Junge.« Er sah seinem Sohn sehr ähnlich. Auch wenn er schon älter war, hatte er immer noch etwas Jugendliches an sich. Er war schlank und gut in Form.

			»Hey, Dad!« Max erwiderte die Umarmung. »Das ist mein Kumpel Jett.«

			Scott schüttelte mir die Hand. »Hallo! Schön, Sie kennenzulernen.«

			»Danke, Sir! Sehr schön haben Sie es hier.« Das Haus war ein sanierter viktorianischer Altbau. Wenn sie sich ein solches Zuhause leisten konnten, mussten sie ziemlich wohlhabend sein. Bisher schienen sie extrem nett zu sein. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass sie Max anders behandeln würden, wenn sie die Wahrheit kannten.

			»Vielen Dank«, sagte Victoria. »Wir wohnen hier schon ewig. Wir lieben unser Haus.«

			»Das kann ich gut verstehen.«

			Max stand dicht neben mir, unsere Schultern berührten sich fast. »Wo ist Ophelia?«

			»Sie ist in der Küche und macht ihre berühmten Ofenkartoffeln«, erklärte Victoria.

			»Ich bin sofort bei euch«, rief eine weibliche Stimme aus der Küche.

			»Lass dir Zeit«, sagte Max. »Ich will dich sowieso nicht sehen.«

			»Fahr zur Hölle«, gab sie zurück.

			Ich verkniff mir ein Grinsen. »Ihr scheint euch super zu verstehen …«

			Max hob die Schultern. »Es ist mein Job, sie zu ärgern.«

			»Und diesen Job nimmt er sehr ernst«, warf Scott ein.

			»Es ist eben meine Bestimmung«, grinste Max.

			Als seine Schwester aus der Küche zu uns ins Wohnzimmer kam, setzte mein Herzschlag einen Moment lang aus.

			Ihr schulterlanges braunes Haar war an den Spitzen leicht gewellt und bildete den perfekten Rahmen für ihr hübsches Gesicht. Es wirkte federleicht und glänzte. Sie hatte die gleichen grünen Augen wie ihr Bruder. Sie funkelten wie Smaragde und schienen von innen heraus zu strahlen. Es war, als absorbierten sie jede Energiequelle in unmittelbarer Nähe, und sie leuchteten wie ein Feuer in dunkler Nacht. Sie waren so unglaublich grün, dass ich mich fragte, ob sie tatsächlich echt waren.

			Sie war klein, vielleicht knapp über 1,60 m, aber ihre langen Beine ließen sie wirken, als wäre sie 1,80 m groß. Der Saum ihres Kleides endete ein Stück weit über dem Knie und offenbarte durchtrainierte Oberschenkel und Waden. Ihre Beine waren leicht gebräunt, als würde sie viel Zeit im Freien verbringen. An den Füßen trug sie High Heels, die sie größer erscheinen ließen.

			Unter ihrem engen Kleid zeichneten sich heiße Kurven ab. Sie hatte eine bemerkenswerte Sanduhrfigur mit breiten Hüften, einer schmalen Taille, einem flachen Bauch und einer prallen Oberweite. Damit fesselte sie meine Aufmerksamkeit länger als nur einige Sekunden lang.

			Mein Gott, sie war perfekt.

			Ich hatte noch nicht mal gemerkt, dass sie mit mir sprach, bis Max mich in die Seite stieß. »Sorry?«

			Ophelias Augen verengten sich, aber dabei umspielte ein Lächeln ihre Lippen. Ihre Augen leuchteten auf, als wäre sie amüsiert. »Ich sagte: Schön, dich kennenzulernen.«

			»Oh!« Ich brauchte trotzdem noch eine Sekunde, um wieder im Hier und Jetzt anzukommen. »Ja, ebenfalls.«

			Sie hielt mir die Hand hin, und ich starrte sie an.

			Max stieß mich erneut diskret in die Seite.

			»Oh ja!« Ich nahm ihre Hand und schüttelte sie fester als beabsichtigt. Sobald ich ihre warme Haut an meiner spürte, wollte ich sie nie wieder loslassen. Ich wollte diese Hände auf meinem gesamten Körper spüren. Ich wollte, dass sie sich in meine Schultern krallten, während sie meinen Schwanz ritt und von einem wilden Orgasmus geschüttelt wurde.

			Oha, was ging da gerade in meinem Kopf ab?

			»Schön, dich kennenzulernen«, sagte ich. »Ich bin …« Ich hatte einen echten Aussetzer. Wie hieß ich noch gleich? Scheiße, mein Name fiel mir nicht mehr ein!

			»Jett«, sprang Max für mich ein. »Das ist Jett.«

			»Ja …« Ich ließ ihre Hand immer noch nicht los. »So heiße ich.« Wir schüttelten uns jetzt schon fast eine volle Minute die Hände, und ich wusste, dass ich endlich loslassen musste. Trotzdem hielt ich sie einfach weiter fest, wie ein Freak.

			»Schön, dass du hier bist.« Sie zog schnell ihre Hand weg.

			»Ja … finde ich auch.« Gott, warum klang ich gerade wie ein Vollidiot?

			Max’ Augen verengten sich, als er mich ansah, und sein Blick sagte so viel wie »Reiß dich zusammen, Mann!«.

			Sie wandte sich ihrem Bruder zu. »Schön, dass du einen Freund gefunden hast.«

			»Ich habe viele Freunde«, erwiderte er.

			»Imaginäre zählen nicht«, zog sie ihn auf und machte sich wieder auf den Weg in die Küche. »Lasst uns endlich essen. Ich bin am Verhungern.«

			»Gute Idee, Liebes«, stimmte Victoria ihr zu.

			Sie gingen in die Küche und ließen Max und mich alleine zurück.

			Als er mich ansah, hatte sein Gesicht einen drohenden Ausdruck angenommen. »Meine Schwester ist für dich tabu, verstanden?«

			»Ich … ich will gar nichts von ihr.« Das war die schlechteste Lüge, die mir jemals über die Lippen gekommen war.

			»Verarsch mich nicht«, zischte er. »Jeder einzelne meiner Freunde steht auf sie. Glaubst du, du bist der Erste?«

			Nein, glaubte ich nicht, so heiß, wie sie war. »Es wäre nett gewesen, wenn du mich vorgewarnt hättest.«

			»Es wäre nett, wenn du es schaffst, dich zusammenzureißen, und aufhörst, dich wie ein sabbernder Idiot zu verhalten.«

			»Normalerweise habe ich kein Problem damit.« Jetzt schon.

			»Du sollst hier den Schwulen geben. Das wird nicht funktionieren, wenn du weiterhin meine Schwester mit Blicken ausziehst.«

			»Es tut mir leid. Mein Gott!«

			»Reiß dich einfach zusammen!«, blaffte er.

			»Okay, beruhige dich! Ich war nur total überrascht, weiter nichts.«

			»Ein Typ wie du kriegt doch sicher mehr als genug Frauen ab«, knurrte er. »Da sollte meine Schwester dich nicht so aus der Fassung bringen.«

			Sollte man meinen. »Du kannst aufhören, dich zu wiederholen. Ich habe es verstanden.«

			Er warf mir einen letzten drohenden Blick zu, bevor er in die Küche ging. »Das hoffe ich.«

			***

			Das Abendessen verlief sehr angenehm. Max’ Eltern fragten ihn, ob es Neuigkeiten in seinem Job gäbe. Er erzählte von seiner Arbeit als Assistant Manager bei einer Bank, aber ich wusste, dass das gelogen war, denn mir hatte er gesagt, er sei auf Jobsuche.

			Seine Eltern stellten auch mir einige Fragen. Ich hielt mich an die übliche Coverstory, die ich als Escort immer auftischte. Sie schienen beeindruckt zu sein. Das war gut. Wenn sie mich mochten, würden sie vielleicht etwas milder gestimmt sein, wenn Max ihnen die Wahrheit über sein Liebesleben offenbarte.

			Ohne dass ich es wollte, wanderten meine Augen immer wieder zu Ophelia. Wenn sie einen Löffel Suppe nahm, öffneten sich ihre Lippen, und ich konnte ihre kleine Zunge sehen. Ich war fasziniert von jeder einzelnen Bewegung, die sie machte. Ihre Arme waren schlank und definiert, und es war offensichtlich, dass sie viel Sport trieb. Wie es aussah, ging sie nicht nur joggen, sondern machte auch Krafttraining.

			Ihr Kleid war tief ausgeschnitten, und ich konnte den Ansatz ihrer Brüste sehen. Ich fragte mich, wie sie wohl nackt aussahen und wie sie sich unter meinen Händen anfühlen würden.

			Scheiße, war ich scharf auf sie!

			Immer wenn es mir gelang, meinen Blick von ihr loszureißen, dauerte es nur Sekunden, bis er wieder an ihr festhing. Mir entging nichts von dem, was sie tat, wie sie aß und ihren Wein trank. Ich malte mir aus, wie ich sie auf meinem Bett vögelte. Ich konnte meine schmutzigen Gedanken einfach nicht unter Kontrolle bringen. Ich kannte eine Menge heißer Mädels, aber Ophelia spielte in ihrer eigenen Liga. Sie war zweifellos die heißeste Frau, die ich je gesehen hatte.

			»Gibt es sonst etwas Neues bei dir, Liebling?«, fragte Victoria Max.

			Er wandte sich mir zu, und sein Blick sagte: »Jetzt oder nie.«

			Ich sah mich gezwungen, mich von Ophelias Anblick loszureißen und mich auf ihre Eltern zu konzentrieren. Aber meine Gedanken kreisten immer noch um sie – auf eine sehr explizite Art und Weise.

			»Ehrlich gesagt, ja«, sagte Max. »Ich denke, jetzt ist ein guter Zeitpunkt, um darüber zu reden.«

			»Bist du befördert worden?«, fragte seine Mutter.

			Sie lag so was von daneben. Ich sah Ophelia an, die wiederum ihren Bruder anstarrte. Sie sah aus, als wappnete sie sich, ihm notfalls zur Seite zu stehen. Sie wusste, was jetzt kam, und war bereit dafür.

			»Nein«, sage Max. »Es ist etwas Persönliches.«

			»Hast du jemanden kennengelernt?«, wollte Victoria wissen.

			Ich hoffte, es würde gut laufen. Seine Eltern schienen nett zu sein, also glaubte ich nicht, dass sie ihm Probleme machen würden.

			Max legte eine Hand auf meine. Ich zog sie nicht weg und sah ihn an.

			Als seine Eltern verstanden, was los war, weiteten sich ihre Augen.

			»Ich weiß, dass das für euch wahrscheinlich unerwartet kommt, aber ich bin schwul.« Max sprach ruhig und sachlich. Es lag keinerlei Furcht in seiner Stimme, und seine Miene wirkte, als hätte er überhaupt nichts gesagt. Er ließ seine Hand auf meiner liegen. »Und Jett ist nicht nur mein Kumpel, er ist mein Freund, und er bedeutet mir sehr viel.«

			Seine Eltern sagten kein Wort. Es war so still im Raum, dass ich die Grillen im Garten zirpen hörte.

			Zwei Minuten vergingen.

			Seine Mutter nahm einen Schluck Wein.

			Sein Vater hantierte mit seiner Gabel herum, ohne weiterzuessen.

			Die Stille war peinlich – extrem peinlich.

			Max ließ seine Hand weiterhin auf meiner liegen, wich nicht von seinem Kurs ab.

			Sollte ich etwas sagen? »Ihr Sohn bedeutet mir sehr viel. Er ist ein toller Mensch, und ich bin sehr glücklich, ihn zu haben.« Vielleicht machte es das besser.

			Sie schwiegen weiter, schienen mich gar nicht wahrzunehmen.

			Ophelia ergriff das Wort. »Ich freue mich sehr für dich, Max. Es ist mir egal, wen du liebst oder wie du lebst. Du bist mein Bruder, meine Familie. Du hast meine Unterstützung, was auch immer passiert.« Dann sah sie zu ihren Eltern hinüber.

			Ich warf Ophelia einen Blick zu und fühlte mich noch mehr zu ihr hingezogen. Sie trat für ihren Bruder ein, und das fand ich unglaublich sexy. Als sie den Arm ausstreckte, um nach ihrem Weinglas zu greifen, gerieten die Brüste unter ihrem Kleid leicht in Bewegung. Ich spürte, wie mein Schwanz hart wurde.

			»Ich … wir wissen nicht, was wir dazu sagen sollen«, stieß seine Mutter schließlich hervor. Es war offensichtlich, dass sie mit der Situation alles andere als glücklich war. Sie wirkte beschämt und entsetzt darüber, dass ihr Sohn Männer liebte.

			Sein Vater sagte gar nichts, und sein Schweigen machte unmissverständlich klar, dass Max von ihm keine Unterstützung erwarten konnte.

			Schließlich sah Victoria ihren Sohn an. »Vielleicht ist das nur so eine Phase …«

			»Nein, ist es nicht«, erwiderte Max sofort. »Ich weiß es schon seit Jahren und bin es leid, mich zu verstecken.«

			»Vielleicht solltest du mit jemandem darüber reden«, schlug sein Dad vor. »Mit einem Experten.«

			»Da gibt es nichts zu bereden«, sagte Ophelia. »Er ist schwul, und es ist nichts Falsches daran, schwul zu sein.«

			Fuck, ich wollte sie immer mehr.

			Max nickte ihr dankbar zu.

			»Vielleicht bist du einfach nur ein bisschen durcheinander«, sagte Victoria. »Jeder kommt mal von seinem Weg ab.«

			»Ich war nie auf einem richtigeren Weg«, gab Max bestimmt zurück.

			»Wir sind für dich da«, sagte Scott. »Aber du musst uns helfen lassen.«

			»Ich brauche keine Hilfe«, erklärte Max. »Was ich brauche, ist Liebe und Unterstützung. Ich bin schwul, ob es euch gefällt oder nicht. Wenn ihr nichts mehr mit mir zu tun haben wollt, akzeptiere ich das. Aber dann sagt mir das bitte sofort, damit ich meine Zeit nicht mehr länger an diesem Tisch verschwende.«

			Ich bewunderte Max dafür, dass er so stark war. Die meisten meiner schwulen Kunden brachen in dieser Situation in Tränen aus und hofften, dass ihre Eltern ihre Meinung ändern würden. Was nur sehr selten der Fall war.

			»Natürlich wollen wir dich jetzt nicht aus unserem Leben verstoßen«, sagte seine Mom. »Wir glauben nur …, dass es vielleicht eine vorübergehende Sache ist.«

			»Ist es nicht«, sagte Max bestimmt.

			»Nimmst du Drogen?«, fragte sein Vater plötzlich.

			»Nein«, gab Max zurück.

			»Auch kein Marihuana?«, stieß Victoria hervor.

			Max verdrehte die Augen. »Nein. Spart euch das! Ich bin schwul, weil ich schwul bin. Punkt.«

			»Ich finde es toll«, warf Ophelia ein.

			»Danke«, sagte Max zu ihr. Dann wandte er sich an seine Eltern. »Nehmt euch die Zeit, die ihr braucht, um es zu akzeptieren! Ich erwarte nicht, dass ihr das Ganze sofort verdaut. Aber sagt mir nicht, dass irgendwas mit mir nicht stimmt. Und erwartet nicht, dass es eine vorübergehende Sache ist. Ich bin so. Und ich werde immer so sein.«

			Seine Eltern starrten ihn an.

			Ich wusste, dass er heute Abend keine andere Reaktion mehr von ihnen bekommen würde. Sie waren überrumpelt. Mit diesen Neuigkeiten hatten sie ganz offensichtlich nicht gerechnet. Einen Augenblick lang taten sie mir fast leid.

			»Wir sollten jetzt gehen«, sagte Max. »Dann habt ihr Zeit, darüber nachzudenken.« Er stand auf, und ich tat es ihm nach.

			Als Ophelia sich auch erhob, war ich froh, dass sie mit uns kommen würde. Wie eine Motte, die ums Licht kreiste, wollte ich ihr überallhin folgen. Ich war vollkommen auf sie fixiert. So etwas hatte ich noch nie erlebt.

			Ohne uns zu verabschieden, verließen wir das Haus und gingen zu dritt die Straße entlang.

			Ophelia sprang ihrem Bruder sofort tröstend zur Seite. »Ich bin stolz auf dich.«

			»Ja?« Er legte ihr einen Arm um die Schulter.

			Sie gingen so liebevoll miteinander um, dass ich mich wie das fünfte Rad am Wagen fühlte. Sie standen sich wirklich sehr nahe.

			»Natürlich«, sagte sie. »Ich weiß, wie schwierig das für dich war – auch wenn du es dir nicht anmerken lässt.«

			»Es gibt wirklich Schöneres.«

			»Glaubst du, sie werden damit klarkommen?«, fragte sie traurig.

			»Ich weiß es wirklich nicht«, seufzte er. »Ich hoffe es.«

			Sie legte ihm einen Arm um die Taille. »Wenn sie sagen, dass du nicht mehr ihr Sohn bist, bin ich auch nicht mehr ihre Tochter.«

			»Ich will nicht, dass du dich für eine Seite entscheiden musst.«

			»Ich habe mich aber schon entschieden.«

			Er küsste sie im Gehen auf die Stirn.

			Sie standen sich wirklich nahe. Jetzt verstand ich, warum er auf mich losgegangen war wie ein Wachhund. Er wollte seine Schwester beschützen. Er würde mich in Stücke reißen, wenn ich ihr zu nahe kam. Warum war gerade die heißeste Frau auf diesem Planeten für mich unerreichbar? Ihr Bruder würde mich niemals in ihre Nähe lassen. Und sie dachte, ich wäre schwul.

			Ich hatte keine Chance bei ihr.

			***

			Wir gingen zu ihnen nach Hause. Sie wohnten in einer schönen Wohnung in Manhattan. Die Küche sah aus, als wäre sie brandneu, mit Granitoberflächen und blitzendem Edelstahl. Der dunkle Holzboden bildete einen stimmigen Kontrast zu den hellen Möbeln, und durch die raumhohen Fenster konnte man die Skyline der Stadt sehen.

			Ophelia musste eine Menge Geld haben.

			Ich fragte mich, was sie wohl beruflich machte.

			Klar, sie war bestimmt Model.

			Mit diesem Körper und ihrem makellosen Gesicht musste sie einfach als Model oder Schauspielerin arbeiten. Vielleicht sogar als Pornostar.

			»Eine sehr schöne Wohnung«, sagte ich und versuchte, sie nicht zu offensichtlich anzustarren.

			»Danke! Ich finde sie auch toll.«

			»Und ich finde es toll, hier mietfrei zu wohnen«, grinste Max.

			»Mach es dir lieber nicht zu bequem«, warnte sie. »Es wird vielleicht nicht immer mietfrei bleiben.« Sie ging zum Kühlschrank und öffnete ihn. »Bier?«

			Ich hatte die perfekte Sicht auf ihren Hintern. Er war klein, prall und knackig. Am liebsten hätte ich es ihr hier und jetzt von hinten besorgt. Ich musste unbedingt meine schmutzigen Gedanken loswerden. Sie war für mich tabu, und ich musste aufhören, so an sie zu denken. Aber ich hatte keine Kontrolle darüber. Ich fühlte mich wie ein Kind, das man mit einer Keksdose allein in einem Raum gelassen hatte. Natürlich würde das Kind nicht die Finger von den Keksen lassen können – und natürlich würde ich ab sofort in ihrer Gegenwart mit einem Dauerständer herumlaufen.

			»Ich nehme eins«, sagte Max.

			»Ich auch, bitte«, sagte ich und zwang meine Gedanken in die Realität zurück.

			Sie öffnete die Bierflaschen und kam zu uns zurück. Als sie mir die Flasche gab, berührten sich unsere Hände. So verrückt es auch klingen mag, ich konnte das Knistern zwischen uns förmlich fühlen. Die Funken flogen nur so, als unsere Finger sich trafen. Es war, als hätte der Blitz zwischen uns eingeschlagen.

			»Danke!« Ich starrte in ihr perfektes Gesicht. Von Nahem war sie noch schöner. Sie hatte weiche, volle Lippen. Ich wollte an ihrer Unterlippe saugen, bis sie wund war, und meine Hände in ihrem seidigen Haar vergraben.

			Sie lächelte mich an und reichte dann Max seine Flasche.

			Er warf mir die ganze Zeit über drohende Blicke zu.

			Scheiße, er wusste es!

			Als wir uns auf die Couch setzten, achtete ich darauf, dass Max zwischen mir und seiner Schwester saß.

			Vielleicht würde mein Ständer verschwinden, wenn wir uns nicht so nahe waren, und ich konnte meinen Kopf aus der Schlinge ziehen.

			»Also, wie habt ihr euch kennengelernt?«, fragte sie und nahm einen Schluck Bier.

			Die Tatsache, dass sie Bier trank, machte sie noch attraktiver.

			»Vor ein paar Monaten in einer Bar«, erklärte Max. »Es ist einfach so passiert.«

			»Cool«, sagte sie. »Ich hatte echt keine Ahnung, dass du schwul bist, bis du es mir gesagt hast.«

			Max hob die Schultern. »Ich rede nicht viel darüber.«

			»Ist Jett dein erster Freund?«, fragte sie.

			Ich mochte es, wie sie meinen Namen sagte.

			»Ja.« Er legte mir eine Hand auf den Oberschenkel. »Wir sind echt glücklich zusammen.«

			»Oh ja«, stimmte ich ihm zu.

			»Du bist hier jederzeit willkommen«, sagte Ophelia zu mir. »Ich werde mich der wahren Liebe nicht in den Weg stellen.«

			»Danke …« Merkte sie wirklich nicht, wie ich sie mit Blicken auszog?

			Sie trank ihr Bier aus und stellte die Flasche auf den Wohnzimmertisch. »Ich bin echt müde. Ihr wollt sicher auch ins Bett.« Sie zwinkerte und machte sich auf den Weg in Richtung Schlafzimmer.

			»Ja, klar«, sagte Max.

			»Gute Nacht!«, rief sie uns zu.

			Max hob sein Bier. »Gute Nacht!«

			»Schön, dich kennengelernt zu haben«, sagte sie zu mir. »Wir werden uns jetzt sicher öfter sehen.«

			Leider. »Ja, bestimmt.«

		

	
		
			
			Kapitel 2

			Ophelia

			Als ich am nächsten Morgen aufwachte, hatte ich einen Riesenhunger. Also ging ich in die Küche, um Kaffee und Pfannkuchen zu machen. Ich schaltete meinen iPod ein und hörte Musik, während ich am Herd stand und einen Pfannkuchen nach dem anderen wendete.

			Als sich plötzlich eine Hand auf meine Schulter legte, fuhr ich erschrocken herum und riss mir die Kopfhörer aus den Ohren.

			»Sorry«, beeilte sich Jett zu sagen. »Ich wollte dich nicht erschrecken. Wollte nur kurz Hi sagen.« Er trat einen Schritt zurück und beäugte den Pfannenwender, den ich in der Hand hielt. »Ich hoffe, du hast nicht vor, mir mit dem Ding eine zu verpassen …«

			Ich muss ausgesehen haben wie ein Axtmörder mit dem hoch erhobenen Pfannenwender in der Hand. Ich ließ ihn sinken und lachte. »Sorry, ich hab mich einfach erschreckt.«

			»Schon okay« Er warf einen Blick auf den Herd hinter mir. »Pfannkuchen?«

			»Ich hoffe, du hast Hunger.«

			»Wow, Max hat echt Glück, dich als Mitbewohnerin zu haben.« Er lächelte mich freundlich an. Mit seinem Dreitagebart, dem markanten Kinn und den breiten Schultern war er genau mein Typ. Seine leuchtend blauen Augen waren das Einzige, was seine extrem maskulinen Gesichtszüge ein wenig weicher erscheinen ließ. Er war bestimmt 1,85 m groß, und seine muskulösen Arme hatten den Umfang meiner Beine.

			Mein Bruder hatte echt einen guten Männergeschmack. »Nicht, wenn er mal wieder sein Geschirr rumstehen lässt oder das Waschbecken voller Bartstoppeln ist. Dann mache ich ihm die Hölle heiß. Er bezeichnet mich schon als Putzfreak.«

			Er lachte. »Du magst deine Wohnung einfach gerne sauber. Daran gibt es nichts auszusetzen, wenn du mich fragst.«

			Ich mochte schwule Männer. Sie waren immer so einfühlsam und verständnisvoll. »Oh ja, sag ihm das bitte!«

			Er machte ein paar Schritte auf mich zu und blieb neben mir stehen. »Kann ich irgendwie helfen, Süße?«

			»Süße?« Ich hob eine Augenbraue.

			»Ja.« Er lächelte mich selbstbewusst an. »Du unterstützt Max, lässt ihn bei dir wohnen und machst ihm sogar noch Frühstück. Wenn das nicht süß ist, weiß ich auch nicht.« Sein Arm streifte meinen, und ich spürte, wie seine Körperwärme auf mich überging. Er roch gut, nach einem Hauch Aftershave. Er trug dieselben Klamotten wie gestern Abend, aber sie sahen an ihm aus wie brandneu. Darunter zeichneten sich sein muskulöser Oberkörper und seine schmalen Hüften deutlich ab.

			Ich musste lächeln. »Ich glaube eher, du bist hier der Süße.«

			Er musterte mich mit seinen blauen Augen und lehnte sich so nahe zu mir herüber, dass sein Gesicht nur wenige Zentimeter von meinem entfernt war. Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich angenommen, er wolle mich küssen. »Also, wie kann ich helfen?« Sein Blick wanderte zu meinem Mund hinunter, bevor er mir wieder in die Augen sah.

			Ich bekam eine Gänsehaut. Hatte ein schwuler Typ tatsächlich so eine Wirkung auf mich? Ich musste einen klaren Kopf bewahren. »Du kannst den Tisch decken.«

			»Alles klar.« Seine Wärme und sein Duft verflogen, als er zum Schrank hinüberging, Teller herausholte und sie zum Tisch trug.

			»Hast du gut geschlafen?«, fragte ich, während ich mich wieder der Pfanne zuwandte.

			»Ja. Du auch?«

			»Ich konnte ewig nicht einschlafen.«

			»Warum?«, fragte er.

			»Ich musste die ganze Zeit an meine Eltern denken. Ich hoffe, dass sie Max so akzeptieren werden, wie er ist. Es würde mir das Herz brechen, wenn nicht.«

			»Das werden sie«, sagte er zuversichtlich. »Sie brauchen nur ein bisschen Zeit.« Er schenkte sich Kaffee ein und setzte sich an den Tisch.

			Ich lud den letzten Pfannkuchen auf den Teller, stellte ihn auf den Tisch und nahm Jett gegenüber Platz.

			»Die riechen fantastisch.« Er warf einen Blick auf die Pfannkuchen, nahm sich aber keinen.

			»Bedien dich ruhig«, sagte ich.

			»Vielleicht sollte ich lieber auf Max warten …«

			Ich winkte ab. »Der ist vielleicht um zwei noch nicht wach. Bei ihm weiß man nie.«

			»Na dann …« Er lud zwei Pfannkuchen auf seinen Teller und begann zu essen.

			Ich tat es ihm nach.

			Während wir aßen, merkte ich, wie er mich immer wieder verstohlen musterte und dann schnell wegschaute.

			»Was ist?«, fragte ich.

			»Nichts«, sagte er schnell.

			»Du starrst mich an.«

			Er zuckte merklich zusammen, tat dann aber so, als wäre nichts passiert. »Du hast die gleichen Augen wie dein Bruder.«

			»Ja, das stimmt.« Ich tunkte ein Stück Pfannkuchen in Ahornsirup und ließ ihn mir dann schmecken.

			Jett saß kerzengerade und aß mit perfekten Tischmanieren. Er sah wirklich extrem gut aus. Er war der Typ Mann, den ich ansprechen würde, wenn ich ihm irgendwo begegnen würde. Der Typ Mann, den ich unbedingt näher kennenlernen wollen würde. Warum waren die richtig heißen Typen immer schwul?

			»Was machst du beruflich, Ophelia?«, fragte er. »Bist du Model?«

			»Model?«, fragte ich. »Wie kommst du denn darauf?«

			»Na ja, deine Wohnung ist nicht gerade eine Bruchbude, und du bist wunderschön.« Er sah mir dabei direkt in die Augen und schämte sich nicht für seine Worte.

			Er fand mich schön? Ich hatte gedacht, ich müsste für ihn aussehen wie ein Troll. Schließlich stand er auf Männer. Aber ich freute mich trotzdem über das Kompliment. »Ich arbeite für ein Modemagazin. Ich bin die stellvertretende Chefredakteurin.«

			»Beeindruckend.« Er nickte. »Cooler Job.«

			»Ich finde ihn auch toll. Manchmal darf ich die Schuhe behalten, die wir shooten.«

			»Umso besser.«

			»Also, du magst meinen Bruder wirklich gerne, oder?«

			Er wandte den Blick ab und konzentrierte sich auf sein Essen. »Ja. Er ist großartig. Und er hat dieses Selbstbewusstsein, das ich superanziehend finde.«

			»Er ist wirklich ein toller Mensch«, stimmte ich ihm zu. »Ich habe schon immer zu ihm aufgeschaut.«

			»Sieht so aus, als sollte er zu dir aufschauen«, sagte er. »Du bist erfolgreich, klug und schön.«

			Ich verkniff mir ein Lächeln. »Du bist wirklich der größte Arschkriecher, den ich kenne.«

			Er hielt im Kauen inne. »Ich krieche dir nicht in den Arsch …«

			Ich kicherte. »Wenn Max dich mag, mag ich dich auch. Du musst nicht versuchen, bei mir Eindruck zu schinden. Mach dir da mal keine Gedanken!«

			Er aß weiter. »Mir ist egal, was du von mir hältst. Meine Komplimente waren ehrlich gemeint. Aber wahrscheinlich bist du es einfach leid, sie ständig zu hören.«

			»Komplimente bekomme ich eher selten«, sagte ich. »Wenn ich meinem Bruder glauben soll, sehe ich aus wie ein Gremlin. Das sagt er mir jedenfalls so gut wie jeden Tag.«

			Er lachte. »Geschwisterliebe.«

			»Dafür sage ich ihm, dass er aussieht wie ein Riesentrottel.«

			Er nahm den letzten Bissen von seinem Pfannkuchen und legte sich dann eine Hand auf den flachen Bauch. »Das war köstlich. Danke!«

			»Gerne.«

			Max kam aus seinem Schlafzimmer, mit zerzausten Haaren und verschlafenen Augen. »Morgen!« Er streckte sich und gähnte.

			»Guten Morgen!«, sagte ich. »Es gibt Kaffee. Und Pfannkuchen.«

			»Gott sei Dank!« Max trat hinter Jett und massierte ihm kurz die Schultern. »Guten Morgen, Babe!«

			Jett zuckte zusammen, als hätte er die Berührung nicht erwartet, fing sich aber schnell wieder. »Morgen! Setz dich zu mir!« Er zog einen Stuhl für ihn hervor.

			Max setzte sich und musterte uns. »Worüber habt ihr zwei geredet?«

			»Darüber, was für ein Arschkriecher er ist«, lachte ich.

			Jett hob die Schultern. »Sie übertreibt.«

			»Das glaube ich nicht.« Er warf Jett einen ahnungsvollen Blick zu.

			Ich hatte Max noch nie in einer Beziehung erlebt, deshalb wusste ich nicht, wie er sich gegenüber einem Partner verhielt. Ihre Beziehung schien auf Freundschaft und gemeinsamen Witzen zu basieren, nicht anders als jede andere Beziehung auch.

			Max nahm sich ein paar Pfannkuchen. »Die sind gut.«

			»Danke!« Ich sah auf die Uhr. »Ich muss los. Bis später!«

			Wirkte Jett plötzlich traurig, oder wie sollte ich seinen Gesichtsausdruck deuten? »Danke für das Frühstück!«

			»Jederzeit.« Ich ging in mein Zimmer, aber bevor ich die Tür hinter mir schloss, hörte ich, wie sie leise miteinander redeten.

			»Wenn du irgendwas versuchst, bist du tot«, flüsterte Max.

			»Das weiß ich«, antwortete Jett. »Du musst dich nicht ständig wiederholen.«

			Ich hatte keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte, und ich dachte auch nicht weiter darüber nach.

			***

			Um zwölf Uhr stand Cameron in meinem Büro, um mich zum Mittagessen abzuholen. »Hast du Hunger?«, fragte er.

			»Ich bin am Verhungern«, sagte ich. »Ich hatte nur Pfannkuchen zum Frühstück.«

			»Dann lass uns abhauen.« Er stand vor meinem Schreibtisch, die Hände in den Hosentaschen.

			Ich griff nach meiner Tasche und gab ihm einen Kuss auf den Mund. »Wo willst du essen?«

			»Ist mir egal«, sagte er. Wie immer.

			»Ich habe Lust auf italienisch. Ist das okay?«

			»Was immer du willst.« Er nahm meine Hand, und wir verließen das Büro.

			Als wir das Restaurant betraten, ging Cameron vor und steuerte direkt einen Tisch an. Ich folgte ihm und setzte mich. Er griff sofort nach der Karte und hatte sich innerhalb von Sekunden für ein Gericht entschieden. Dann sah er aus dem Fenster, als wäre ihm langweilig.

			»Wie läuft dein Tag so?«, fragte ich.

			»Ganz gut. Nicht viel los.«

			Cameron war Anwalt, aber er wirkte nicht so, als machte ihm sein Job Spaß. Ich hatte keine Ahnung, warum er dieses arbeitsintensive Studium auf sich genommen hatte, um dann sein Leben mit etwas zuzubringen, das er hasste. Aber ich bohrte nicht nach. Er fragte nicht nach meinem Tag.

			Die blonde Kellnerin, die herüberkam, um unsere Bestellung aufzunehmen, war extrem hübsch. Sie hatte ihre Haare zu einem langen Zopf geflochten, der ihr über die Schulter fiel. Mein Blick blieb an ihrem Lidschatten hängen, und ich fragte mich, wo sie ihn wohl gekauft hatte. »Was kann ich euch bringen?«.

			Cameron starrte sie an wie ein abstraktes Kunstwerk. »Äh, was kannst du denn empfehlen?«

			Ich hob eine Augenbraue. Das fragte er sonst nie. Außerdem hatte er sich doch schon entschieden.

			»Das Gericht des Tages ist heute unsere Goldmakrele. Die schmeckt eigentlich jedem«, sagte sie lächelnd.

			»Dann nehme ich die«, sagte er.

			Normalerweise hasste er Fisch.

			»Und was darf es für dich sein?«, wandte sie sich mir zu.

			Ich sah, wie Cameron ihr auf die Oberweite starrte. »Ich nehme die Hühnchenbrust.« Die Spitze war an ihn gerichtet.

			»Alles klar.« Sie nahm unsere Speisekarten entgegen. »Kommt sofort.« Als sie wegging, starrte Cameron ihr nach und konnte die Augen nicht von ihrem Hintern losreißen.

			»Wie würdest du dich fühlen, wenn ich jeden süßen Typen, den ich sehe, so abchecken würde?«

			»Was?« Er sah mich verwirrt an. Ganz offensichtlich hatte er mir nicht zugehört, weil der Arsch der Kellnerin wichtiger gewesen war.

			»Vergiss es!« Ich sah aus dem Fenster. Ich wusste, dass Cameron ständig anderen Frauen hinterherschaute, aber es in meinem Beisein so unverfroren zu tun, war respektlos.

			Anstatt mit mir zu reden, ließ er den Blick durch das Restaurant schweifen.

			»Du magst doch überhaupt keinen Fisch.«

			Er hob die Schultern. »Ich gebe ihm eine zweite Chance.«

			Cameron hatte viele gute Eigenschaften, aber wenn er so einen Scheiß abzog wie gerade, wogen sie einfach nicht schwer genug. »Wieso gehst du nicht einfach mit der Kellnerin aus anstatt mit mir, wenn du so interessiert an ihr bist?«

			Er seufzte. »Fang nicht schon wieder damit an …«

			»Ich meine es ernst.«

			»Du meinst immer alles ernst.« Er klang genervt.

			»Es ist mir egal, wenn du andere Frauen abcheckst, aber nicht, wenn ich dabei bin. Das ist ja wohl nicht zu viel verlangt.«

			»Ich habe sie nicht abgecheckt«, behauptete er.

			Ich hätte ihm am liebsten eine geknallt. »Noch schlimmer finde ich es, wenn man mich anlügt. Sei ein Mann und steh dazu!«

			»Jetzt krieg dich mal wieder ein!«

			In mir begann es zu brodeln. »Was bist du eigentlich für ein Freund? Wir sehen uns kaum, weil wir beide so viel arbeiten. Also erwarte ich, dass du mir, wenn wir uns dann mal treffen, wenigstens ein bisschen mehr Aufmerksamkeit schenkst als dem Arsch der Kellnerin.«

			Er verdrehte die Augen.

			»Warum bist du so ein Arsch?« Ich hasste diese Seite an mir, die er immer wieder zum Vorschein brachte. Normalerweise war ich ruhig und gelassen, und es dauerte lange, bis ich wütend wurde, aber Cameron brachte mich in letzter Zeit ständig in Rage.

			Als wir uns kennengelernt hatten, war ich für ihn die einzige Frau auf der ganzen Welt gewesen. Damals konnte er die Augen nicht von mir lassen und fragte mich jeden Abend über jedes Detail meines Tages aus. Heute interessierte er sich mehr für Kellnerinnen und generell alles andere, was eine Vagina hatte. Ich wusste, dass Beziehungen mit der Zeit abkühlten, aber es kam mir so vor, als würde er noch nicht mal versuchen, etwas dagegen zu tun.

			Ich hatte schon länger das Gefühl, Cameron inzwischen egal zu sein. Aber warum war ich dann eigentlich noch mit ihm zusammen? Ich verdiente etwas Besseres und würde mich nicht mit weniger zufriedengeben.

			»So, da du jetzt offiziell Single bist, kannst du gerne Blondie nach einem Date fragen.« Ich griff nach meiner Tasche, stand auf und hörte ihn noch meinen Namen rufen, als ich aus dem Restaurant stürmte.

			Ich hatte so die Nase voll von seinem Verhalten. Als ich auf der Straße stand, fühlte ich mich ein bisschen besser. Meine Mittagspause dauerte noch zwanzig Minuten, also konnte ich mir auf dem Weg zurück zum Büro noch schnell ein Sandwich holen.

			»Ophelia!« Cameron kam mir nach. »Hör auf damit!«

			Ich fuhr herum. »Ich bin es leid, mich von dir so behandeln zu lassen. Wir haben uns mal geliebt, aber jetzt benimmst du dich, als wäre ich nur noch eine lästige Verpflichtung. Wenn du so hingerissen von anderen Frauen bist, genüge ich dir offensichtlich nicht mehr. Also beenden wir das jetzt ein für alle Mal. Früher hingst du an meinen Lippen, egal, was ich gesagt habe, und ich war die einzige Frau für dich, egal, wo wir hingingen. Jetzt bin ich anscheinend nur noch eine blöde Kuh, die du nicht ausstehen kannst. Das ist okay. Ein schönes Leben noch!« Ich drehte mich um und ging weiter.

			»Hör jetzt auf!« Er packte mich am Handgelenk.

			Ich befreite mich aus seinem Griff, wie mein Bruder es mir beigebracht hatte. Dann stieß ich ihn zurück. »Wenn du wirklich gewollt hättest, dass ich bleibe, hättest du mich im Restaurant wenigstens mal angeguckt. Hast du aber nicht!« Ich warf ihm einen letzten Blick zu und ging weiter.

			Dieses Mal war er schlau genug, mich gehen zu lassen.

			***

			Sobald ich die Tür aufgeschlossen hatte, knallte ich meine Tasche so doll auf den Tisch im Flur, dass sie weiterschlitterte und auf den Boden fiel. Dann schleuderte ich meine Pumps in die Ecke, riss die Kühlschranktür auf und nahm mir ein Bier, das ich hinunterschüttete wie Wasser.

			»Schlechten Tag gehabt?« Max saß im Wohnzimmer und hatte seinen Laptop auf dem Couchtisch stehen.

			Ich nahm ihn noch nicht mal richtig wahr. »Das kannst du laut sagen.«

			»Du hast echt einen Zug drauf. So schnell kriege ich kein Bier runter.«

			Ich lachte nicht. »Ich bin eben ein Naturtalent.«

			»Okay, was ist los mit dir?«

			Ich verschränkte die Arme vor der Brust und seufzte. Ich wünschte, das mit Cameron würde nicht so wehtun. Er war den Herzschmerz wirklich nicht wert.

			Max klopfte neben sich auf die Couch. »Rede mit mir!«

			Ich nahm mir ein zweites Bier und setzte mich.

			»Also, fang von vorne an!«

			»Nein, ich fange hinten an. Ich habe mit Cameron Schluss gemacht.«

			Er zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Warum?«

			»Weil er ein Arschloch ist. Darum.«

			»Geht das ein bisschen genauer?«, fragte er ruhig.

			Der bloße Gedanke an Cameron machte mich wütend. »Als wir heute zusammen Mittag essen waren, hat er die Kellnerin abgecheckt. Und zwar nicht nur kurz und diskret, sondern völlig respektlos mir gegenüber. Er hat ihr so ungeniert auf den Arsch gestarrt, als würde ich überhaupt nicht existieren. Dann hat er Fisch bestellt, weil sie ihn empfohlen hat, obwohl er überhaupt keinen Fisch mag. Als sie wieder weg war, hat er mit den Augen das ganze Restaurant nach ihr abgesucht und noch nicht mal so getan, als wollte er sich mit mir unterhalten. Ich kam mir so verarscht vor. Wir sind einfach nicht mehr das, was wir mal waren. Also bin ich aus dem Restaurant gestürmt. Er ist mir hinterher, und ich habe ihm gesagt, dass es aus ist. Als er versucht hat, mich aufzuhalten, habe ich gedroht, ihm in die Eier zu treten.«

			Max nickte, sagte aber nichts.

			»Ich hasse ihn.« Das stimmte so natürlich nicht, aber ich war so wütend, dass ich glaubte, es würde stimmen. Alles, was ich wollte, war, dass er mich so behandelte wie am Anfang unserer Beziehung. Damals war ich alles für ihn gewesen. Jetzt war ich … noch nicht mal sicher, was ich für ihn war.

			»Du hast das Richtige getan«, sagte Max ruhig. »Wenn du in der Beziehung unglücklich bist, solltest du sie beenden.«

			»Es war mir immer egal, ob er anderen Frauen hinterherschaut, aber es so offensichtlich zu tun, wenn ich dabei bin, und mich danach noch zu ignorieren, das war einfach nur gemein.«

			»Das würde jeden kränken, Ophelia«, sagte er. »Und in einer intakten Beziehung checkt man keine anderen Leute ab.«

			»Nicht?«, fragte ich.

			»Machst du das?«

			Als ich darüber nachdachte, wurde mir klar, dass ich es nicht tat. »Nein …«

			»Wenn man jemanden liebt, wird alles andere zur Nebensache. Natürlich nimmt man es wahr, wenn man jemandem begegnet, der attraktiv ist, aber denjenigen wirklich aktiv abzuchecken, ist etwas ganz anderes.«

			»Geht es dir so mit Jett?« Er war einer der bestaussehendsten Männer, die ich je getroffen hatte. Dass er schwul war, war eine Schande für alle Frauen auf diesem Planeten.

			»Ja«, sagte er nach einer kurzen Pause. »Warum sollte ich andere Männer abchecken, wenn ich ihn habe?«

			»Ja …«

			»Du bist meine Schwester, und ich bin schwul, aber du bist eine wunderschöne Frau, Ophelia. Du bist cool, stark und unabhängig. Jeder Typ auf der Welt würde alles für dich tun. Dass Cameron dich nicht zu schätzen weiß, ist ein Zeichen dafür, dass eure Beziehung vorbei ist. Er weiß nicht, was er an dir hat.«

			Mein Bruder schaffte es immer wieder ohne große Anstrengung, dass ich mich besser fühlte. »Danke …«

			»Na klar.« Er umarmte mich, tätschelte mir die Schulter und ließ mich dann wieder los.

			»Liebst du Jett?«, fragte ich.

			»Ja«, nickte er.

			»Ich bin so neidisch. Ihr seid so verliebt. Und ich schaffe es nicht, diese Gefühle in irgendjemandem hervorzurufen.«

			Er schüttelte den Kopf. »Du bist nicht das Problem. Du hast einfach noch nicht den richtigen Mann gefunden.«

		

	
		
			
			Kapitel 3

			Jett

			»Ohne Scheiß. Die Frau ist das Schönste, was ich jemals gesehen habe.«

			River nahm einen Schluck aus seinem Bierglas und warf mir einen skeptischen Blick zu. »Das ist ziemlich dick aufgetragen.«

			»Ich weiß«, sagte ich. »Aber es ist verdammt noch mal wahr.«

			»Hast du ein Foto?«

			»Nein … das wäre ziemlich seltsam, wenn ich versuchen würde, eines zu bekommen.«

			Er stellte sein Bierglas ab. »Versuchst du bei ihr zu landen?«

			»Nein … ich wünschte, ich könnte es.«

			»Warum nicht?«, fragte River.

			»Erstens kann ich nicht noch einmal die Regeln brechen. Das habe ich ein Mal gemacht, und du weißt, was passiert ist …«

			»Wie könnte ich das vergessen?« Er grinste.

			»Und zweitens hat mir ihr Bruder angedroht, mich umzubringen, wenn ich mich an sie ranmache. Er spielt sich echt auf wie ihr Beschützer. Kann man ihm wohl auch nicht verübeln. Wahrscheinlich stehen die Männer bei ihr Schlange.«

			»Und wenn schon. Mit dem wirst du fertig«, sagte er leichthin.

			»Aber das größte Problem ist, dass sie denkt, ich wäre schwul.«

			»Warum zur Hölle denkt sie das denn?« Er stieß fast sein Bierglas um.

			»Weil ich der Escort ihres Bruders bin.«

			»Oh …« Er nickte. »Da hat sich aber echt alles gegen dich verschworen, Mann.«

			»Ich weiß. Wahrscheinlich sollte ich einfach warten, bis der Auftrag abgeschlossen ist.«

			»Du willst sie nur vögeln, oder?«

			»Ich kann an nichts anderes denken, wenn ich sie sehe. Scheiße, ich kann überhaupt an nichts anderes mehr denken.«

			Er rieb sich das Kinn und ließ seinen Blick durch die Bar schweifen. »Ich würde es trotzdem machen. Grab sie an, vögel sie und sag ihr, sie soll es für sich behalten.«

			»Aber das ist ja genau das Problem«, sagte ich. »Wenn ich das so mache, weiß sie ja, dass ihr Bruder mich dafür bezahlt, seinen Freund zu spielen. Damit würde ich ihn ja auffliegen lassen. Das kann ich ihm nicht antun. Er ist ein netter Typ.«

			»Dann such dir einfach eine Frau, die dir hilft, sie zu vergessen.«

			Ich schaute mich in der Bar um, aber alle Frauen, die ich sah, wirkten auf mich wie hässliche Trolle. »Jetzt da ich das gelobte Land gesehen habe, will ich nichts anderes mehr.«

			»Das legt sich wieder«, sagte er.

			»Oder es wird noch schlimmer«, erwiderte ich bitter.

			»Ich will die Frau kennenlernen«, sagte River. »Stell uns einander vor!«

			Ich starrte ihn wütend an. »Nur weil ich sie nicht vögeln kann, heißt das noch lange nicht, dass du das übernehmen sollst.«

			»Hey, hör auf, jeden mit dir runterzuziehen!« Er tat beleidigt.

			Ich konnte Ophelia einfach nicht vergessen. Warum musste ich ausgerechnet jetzt der heißesten Frau der Welt begegnen, wo ich sie nicht haben konnte? Normalerweise würde ich mich ihr von meiner besten Seite präsentieren und die Sache innerhalb einer Stunde klarmachen. Aber so blieb mir nichts anderes übrig, als die Finger von ihr zu lassen – im wahrsten Sinne des Wortes.

			***

			Max schrieb mir eine SMS. Willst du vorbeikommen?

			Sind deine Eltern da? Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie so schnell einlenken würden. Es war erst eine Woche her.

			Nein, aber meine Schwester wird sonst misstrauisch.

			Einerseits wollte ich Ophelia unbedingt sehen, andererseits auf gar keinen Fall. In ihrer Nähe zu sein war wie im kältesten Winter am Feuer zu sitzen. Man wollte so nah wie möglich hin, weil man die Wärme brauchte, aber wenn man ihm zu nahe kam, verbrannte man sich. Ich bin gleich da.

			Cool.

			Ich klopfte an der Wohnungstür, und er öffnete. »Hey!« Er zog mich in die Wohnung und umarmte mich stürmisch.

			Ich erwiderte die Umarmung. »Hey!« Küssen war gegen die Regeln, und ich war froh, dass Max sich daran hielt. Für kein Geld der Welt würde ich jemals einen Typen küssen.

			»Ich habe dich vermisst.«

			An seinem Verhalten merkte ich, dass Ophelia in der Nähe sein musste. Beim Gedanken an sie beschleunigte sich mein Pulsschlag. »Ich hab dich auch vermisst.«

			»Ihr seid so süß«, rief sie von der Couch. Sie trug eine Jogginghose und ein T-Shirt, hatte die Haare zu einem lockeren Dutt hochgebunden und sah fantastisch aus. Tatsächlich fand ich sie ohne Make-up sogar noch schöner. Ihre Augen funkelten wie Edelsteine.

			»Hey!« Ich näherte mich der Couch. »Wie geht’s?«

			»Gut«, sagte sie. »Und selbst?«

			»Gut.« Ich starrte sie an und vergrub meine Hände in den Hosentaschen. Es fiel mir so schwer, platonisch mit ihr umzugehen. Ich wollte mich neben sie setzen und mit ihr flirten. Ich war mir sicher, dass ich sie im Handumdrehen um den Finger wickeln und ins Bett kriegen würde.

			Aber das stand nicht zur Debatte.

			»Lust, eine Runde zu zocken?«, fragte Max. »Ich habe Battlefield.«

			»Klar.« Max war der männlichste Schwule, den ich kannte. Er verhielt sich genauso wie meine Freunde, war cool, entspannt und umgänglich und stand auf Bier, Sport und Musik.

			Während wir spielten, schielte ich immer wieder verstohlen zu Ophelia hinüber. Sie las ein Buch und nahm uns gar nicht wahr. Aber ich nahm sie wahr. Und wie! Sogar in der Jogginghose wirkten ihre Beine unwiderstehlich auf mich. Ich wollte ihr die Hose vom Leib reißen und ihre Schenkel küssen, besonders die Stelle zwischen ihren Schenkeln.

			Ich konnte mich nicht auf das Spiel konzentrieren und wurde zehnmal hintereinander abgemetzelt.

			»Mann, wo hast du nur deinen Kopf gelassen?«

			Zwischen den Beinen deiner Schwester. »Ich habe einfach lange nicht mehr gespielt …«

			»Darf ich mal?«, fragte Ophelia.

			Sie zockte Videospiele?

			»Nein«, sagte Max. »Ich spiele mit meinem Freund.«

			»Aber dein Freund ist echt schlecht«, gab sie zurück.

			»Du glaubst, du bist besser als ich, Süße?« Ich warf ihr einen herausfordernden Blick zu.

			»Ich glaube es nicht, ich weiß es«, sagte sie.

			»Dann schwing deinen Arsch hier rüber und beweise es!«

			»Das werde ich.« Sie setzte sich neben mich und schnappte sich den Controller. »Schau genau zu!«

			Ich konnte meinen Blick nicht von ihrem Gesicht losreißen und nahm ihren Geruch in mir auf. Ich war ihr so nahe, dass ich sie hätte küssen können, wenn Max nicht danebengesessen hätte.

			Sie brauchte keine zwei Minuten, um ihren Bruder plattzumachen.

			Ich sah sie verblüfft an. »Verdammt …«

			»Ich hab’s dir gesagt.« Sie streckte mir neckend die Zunge raus.

			Ich wollte sie in meinem Mund spüren.

			Sie spielten weiter, und Ophelia machte ihn fertig.

			Dadurch fühlte ich mich noch mehr zu ihr hingezogen, aber ich achtete nicht mehr auf das Spiel. Stattdessen suchte ich fieberhaft nach einem Grund, sie zu berühren. Schließlich pikste ich sie in die Seite und kitzelte sie.

			Sie lachte und versuchte weiterzuspielen. »Du bist echt fies.«

			Ich lächelte und kitzelte sie weiter. Sie fühlte sich gut an. Ihre Muskeln spannten sich an, als ich sie berührte. Sie war muskulös, aber trotzdem schlank, und ich hätte ihre schmale Taille mit beiden Händen vollständig umfassen können. »Nein, du spielst einfach schlecht.«

			Sie schrie fast vor Lachen. »Hör auf!« Ihre Augen tränten. »Du kitzelst mich noch zu Tode.« Sie kippte von der Couch und ließ den Controller fallen, um sich mit beiden Händen vor mir zu schützen.

			Ich ging mit ihr zu Boden und hörte nicht auf sie zu kitzeln. Ihre Nähe ließ meinen Schwanz hart werden. Jede ihrer Bewegungen brachte ihre Titten in Wallung, und aus ihrem Dutt hatten sich ein paar Haarsträhnen gelöst. Sie fielen ihr ins Gesicht, und sie sah aus, als wäre sie gerade nach einer Nacht mit richtig gutem Sex in meinem Bett aufgewacht. Ich versuchte, mein Becken von ihr fernzuhalten, damit sie den Ständer in meiner Jeans nicht bemerkte. Das wäre sonst ziemlich peinlich geworden.

			»Mein Gott! Wie alt seid ihr?«, fragte Max genervt. »Zwölf?«

			»Sie kichert jedenfalls wie eine Zwölfjährige«, sagte ich.

			In dem Moment klingelte es an der Tür. Ich hielt inne.

			»Erwartest du jemanden?« Max stand auf.

			»Nein.« Sie versuchte, wieder zu Atem zu kommen, und sah zu mir hoch, die Arme immer noch schützend vor den Bauch gelegt. »Du bist nichts weiter als ein großer Raufbold.«

			Max hatte uns den Rücken zugedreht, also lehnte ich mich weiter zu ihr hinüber, als ich es normalerweise getan hätte. »Du hast noch längst nicht alles gesehen, Süße.« Unsere Gesichter waren sich gefährlich nahe. Ich wusste, dass ich mit dem Feuer spielte, aber ich konnte nichts dagegen tun. Ich liebte es einfach, mit ihr zu flirten.

			»Ich kann auch ein Raufbold sein.«

			»Ach ja?«, zog ich sie auf. »Du wirkst auf mich eher wie ein Schwächling.«

			Sie stieß mich vor die Brust, aber ich bewegte mich keinen Zentimeter, hielt stand wie eine Stahlplatte.

			»So was Hartes hast du noch nie in deinem Leben gespürt, oder?«

			Ihre Augen verengten sich. »Du bist ganz schön eingebildet, oder?«

			»Ich habe allen Grund dazu.«

			»Da bin ich anderer Meinung.«

			Max unterbrach unsere Kabbelei. »Es ist für dich.« Er hatte die Wohnungstür hinter sich geschlossen.

			Ich wandte mich schnell von Ophelia ab und versuchte so zu tun, als hätte ich sie nicht heimlich angebaggert.

			»Für mich?«, fragte sie. »Wer ist es?« Sie setzte sich auf und richtete sich die Haare.

			»Cameron.« Er verschränkte die Arme vor der Brust.

			Ophelia erstarrte.

			Wer war Cameron?

			»Schick ihn weg!« Ihre Stimme klang kalt. »Ich will ihn nicht sehen.«

			»Alles klar.« Max ging wieder hinaus.

			Ophelia setzte sich auf die Couch und nahm den Controller. »Willst du eine Runde spielen – ohne Kitzeln?«

			Sie tat so, als würde da nicht gerade ein Typ vor ihrer Wohnungstür stehen, der sie sehen wollte.

			»Wer ist Cameron?«, fragte ich.

			»Nur irgendein Arschloch«, sagte sie vage.

			»Willst du, dass ich mich darum kümmere?«, fragte ich ernst. »Wenn ich mit ihm fertig bin, wird er dich nicht noch mal belästigen.«

			»Ich bin mir sicher, Max wird mit ihm fertig.« Sie startete das Spiel.

			Ich wusste nicht, warum, aber zu wissen, dass irgendein Kerl sie belästigte, machte mich stinksauer.

			Max kam zurück. »Er weigert sich, zu gehen, bevor du nicht mit ihm geredet hast.«

			»Dann soll er da draußen stehen bleiben, bis ich morgen früh zur Arbeit gehe.«

			Verdammt noch mal, ja, soll er doch!

			»Mach, was du willst, Ophelia«, sagte Max. »Aber er wird nicht aufgeben, bis er mit dir geredet hat.«

			»Wir haben schon miteinander geredet«, sagte sie kalt. »Es gibt nichts mehr zu sagen.«

			»Ich meine ja nur.«

			Ich warf meinen Controller auf die Couch. »Ich kümmere mich drum.«

			Max und Ophelia starrten mich beide an.

			Ich verließ das Wohnzimmer und öffnete die Wohnungstür. Der Typ, der im Treppenhaus herumtigerte, war ungefähr so groß wie ich. Er hatte die Hände in den Hosentaschen vergraben und wirkte gestresst, als hätte er irgendetwas Wichtiges vor. Er war nicht so durchtrainiert wie ich, sah aber ganz gut aus. Dennoch kein Vergleich zu mir natürlich.

			Er fuhr herum und sah mich an. »Wer bist du …?«

			Meine Faust traf ihn mitten ins Gesicht, ließ ihn zurücktaumeln und gegen die gegenüberliegende Wand knallen. Er rutschte zu Boden und wischte sich die Nase an seinem Jackenärmel ab. Als er das Blut bemerkte, sah er schockiert zu mir hoch. »Lass. Sie. In. Ruhe!«

			Er wischte sich die Nase am anderen Ärmel ab. »Wer zur Hölle bist du?«

			Ophelia trat hinter mich und keuchte auf, als sie Cameron blutend am Boden sah. »Was ist hier los?«

			»Jetzt krieg deinen Arsch da hoch und hau ab!«, drohte ich. »Oder ich breche dir die Wangenknochen.«

			Cameron hielt sich im Aufstehen an der Wand fest. »Ophelia, wer zum Teufel ist das?«

			Bevor sie etwas sagen konnte, antwortete ich. »Ihr Freund. Jetzt hau ab, oder muss ich dir helfen?«

			Seine Augen weiteten sich, als er Ophelia ansah.

			»Ich habe dich gewarnt.« Ich packte ihn am Kragen seiner Jacke und stieß ihn den Flur hinunter.

			»Jett, hör auf!«, rief Ophelia.

			Ich ließ meine Augen nicht von ihm, während er sich hochrappelte und den Flur entlangstolperte, bis er außer Sichtweite war. Dann drehte ich mich zu ihr um. »Ich glaube nicht, dass er dich noch mal belästigt.«

			»Das hättest du dir sparen können«, sagte sie. »Das war total unnötig.«

			»Er hat dich geärgert«, sagte ich ernst. »Und das bekommen Leute, die meine Freunde ärgern.«

			Sie starrte mich überrascht an, als sähe sie mich plötzlich in einem völlig neuen Licht.

			»Sag mir Bescheid, wenn er dich noch mal belästigt!« Ich drehte mich um und ging zurück in die Wohnung. Sie blieb einen Moment lang draußen stehen.

			Max sah mich mit großen Augen an. »Was zur Hölle sollte das?«, flüsterte er.

			»Ich habe dem Arschloch nur eine Lektion erteilt.«

			»Du kennst ihn noch nicht mal.«

			»Ich muss ihn nicht kennen. Er hat Ophelia verletzt – mehr muss ich nicht wissen.«

			***

			Damit der Schein gewahrt wurde, hatten Max und ich ausgemacht, dass ich über Nacht blieb. Es war ihm wirklich wichtig, dass seine Schwester unserer Scharade Glauben schenkte. Denn sie würde ihn den Eltern gegenüber mehr verteidigen, wenn sie seinen Freund kannte und wusste, wie sehr sich beide liebten.

			Ich schlief auf der Luftmatratze neben seinem Bett. Zum Glück wollte er nicht, dass wir so taten, als hätten wir leidenschaftlichen Sex. Trotzdem konnte ich nicht einschlafen. Ich dachte die ganze Zeit an Ophelia, die in ihrem Schlafzimmer am anderen Ende der Wohnung lag und schlief. Was sie wohl im Bett anhatte? Nur ihr Höschen? Ein T-Shirt? Ich ließ meiner Fantasie freien Lauf.

			Schließlich stand ich auf, verließ Max’ Zimmer und ging ins Wohnzimmer, in der Hoffnung, dass mich der Fernseher ein wenig ablenken und mir das Einschlafen erleichtern würde.

			Aber als ich den Raum betrat, saß Ophelia auf der Couch. »Kannst du nicht schlafen?« Sie trug ein weites T-Shirt und Boxershorts.

			»Nein, irgendwie nicht.« Ich setzte mich auf das andere Sofa und versuchte, sie nicht anzustarren.

			»Ich auch nicht.« Sie zappte sich mit der Fernbedienung durchs Programm und blieb schließlich an Matrix hängen. »Ist das okay?«

			»Ein großartiger Film.«

			Sie wickelte sich in eine Decke und starrte auf den Fernsehschirm.

			Ich konnte meinen Blick einfach nicht von ihr abwenden.

			Als sie mich ansah, schaute ich schnell weg. »Du hättest ihn wirklich nicht so übel zurichten müssen.«

			»Doch, musste ich.«

			»Du weißt noch nicht mal, worum es überhaupt geht. Es hätte doch sein können, dass er mir einfach nur Geld schuldet oder so.«

			»Dann zahlt er es dir jetzt garantiert zurück.«

			Sie musterte mich.

			»Ich kenne dich nicht wirklich gut, aber es war mehr als deutlich, dass du nicht wolltest, dass er hier aufkreuzt. Du wirkst auf mich nicht gerade wie jemand, der schnell sauer wird. Was auch immer er getan hat – es scheint jedenfalls keine Kleinigkeit gewesen zu sein. Wenn er glaubt, dass er dich verletzen kann und damit davonkommt, hat er sich getäuscht. Er hat es mit Max und mir zu tun.«

			Der verärgerte Ausdruck auf ihrem Gesicht verschwand. »Sieht so aus, als hätte ich jetzt einen zweiten Bruder …«

			»Und Freund.«

			Sie spielte gedankenverloren mit ihren Haaren und konzentrierte sich wieder auf den Film.

			»Was hat er getan, Ophelia?« Wahrscheinlich war er ein Exfreund, der seine Chancen bei ihr verspielt hatte.

			Idiot.

			»Das ist eine lange Geschichte …« Sie schlang die Decke enger um sich.

			»Ich kann sowieso nicht schlafen. Und sollte es wirklich langweilig sein, werde ich dabei vielleicht endlich müde.« Ich lächelte sie an, um ihr zu zeigen, dass ich nur Spaß machte.

			»Von mir aus.« Sie spielte immer noch mit ihren Haaren. »Wir sind vor ungefähr zwei Jahren zusammengekommen, aber ich würde sagen, die Beziehung war nach einem Jahr vorbei. Irgendwann hörte er einfach auf, nett zu mir zu sein. Er öffnete keine Türen mehr für mich und fragte mich nicht mehr, wie mein Tag war. Solche Sachen.« Sie klang traurig. »Er küsste mich kaum noch, und der Sex mit mir schien ihm auch keinen Spaß mehr zu machen. An meinen Gefühlen für ihn hatte sich nichts geändert, aber anscheinend an seinen.« Sie starrte wieder auf den Fernseher, ohne etwas vom Film wahrzunehmen.

			Er hatte aufgehört sie zu küssen? Hatte keinen Sex mehr mit ihr gewollt? Das klang, als wäre er schwul.

			»Ich habe gehofft, es würde wieder besser werden und wäre vielleicht nur eine schlechte Phase, aber es wurde immer schlimmer. Letzte Woche waren wir zusammen Mittag essen und er machte der Kellnerin schöne Augen. Er hat ungeniert mit ihr geflirtet und sie ständig angestarrt. Früher war ich für ihn die einzige Frau auf der Welt, jetzt bin ich eine von vielen und stehe ganz unten auf der Liste.« Sie seufzte. »Also habe ich ihn abserviert und bin aus dem Restaurant gestürmt.«

			»Das hast du genau richtig gemacht«, sagte ich. »Und ich hätte härter zuschlagen sollen.«

			Sie legte die Hände in ihren Schoß. »Ich weiß, dass Männer immer andere Frauen abchecken, aber …«

			»Das stimmt nicht«, unterbrach ich sie. »Wenn du meine Freundin wärst, würde ich niemals eine andere Frau auch nur ansehen … also, wenn ich nicht schwul wäre.«

			»Du bist süß«, flüsterte sie.

			»Ich meine das ernst. Du hast es verdient, mit jemandem zusammen zu sein, der dich anbetet, von Anfang an und noch nach Jahren. Dieser Typ ist echt ein Vollidiot.«

			»Ist er wirklich.«

			»Und es sollte dir nicht leidtun, dass ich ihm eine verpasst habe.«

			Sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Mein Bruder benimmt sich schon immer wie mein Bodyguard, aber ich habe ihn noch nie so ausflippen sehen wie dich …«

			»Tja, jetzt siehst du, wer in unserer Beziehung die Hosen anhat.«

			»Ich bin froh, dass Max jemanden gefunden hat, der ein Rückgrat hat. Ich weiß, dass du dich um ihn kümmerst.«

			Ich will mich um dich kümmern. »Ja …«

			Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Film und Keanu Reeves’ Versuchen zu, aus der Matrix zu entkommen.

			Ich redete gerne mit ihr und wollte das Gespräch am Laufen halten. »Seit wann arbeitest du in der Modebranche?«

			»Seit drei Jahren, direkt nach dem College. Ich liebe meinen Job. Ich weiß, das klingt wahrscheinlich dämlich, aber schöne Dinge wie Mode und Accessoires sind mir wirklich wichtig.«

			»Das klingt nicht dämlich«, versicherte ich. »Weißt du, was wirklich dämlich ist?«

			»Was?«, fragte sie.

			»Etwas zu tun, was man nicht leidenschaftlich gerne macht. Das ist dämlich.«

			Sie schenkte mir ein strahlendes Lächeln und sah dabei so süß aus, dass ich hätte schreien können.

			»Und ich stehe total auf Mode.« Nicht wirklich, aber ich war ja schwul, also erwartete sie das wahrscheinlich sowieso von mir.

			»Echt?«, fragte sie.

			»Ja. Ich meine, schau mich an!«

			»Ich habe dich bisher nur in Jeans und T-Shirt gesehen.«

			»Und wir wissen beide, dass ich den Look rocke«, grinste ich sie herausfordernd an.

			Sie lachte, und es klang wunderschön. »Das werde ich nicht leugnen. Trainierst du viel?«

			Ich wollte nicht wie ein aufgeblasenes Arschloch klingen. »Ich versuche es so oft wie möglich.«

			»Also jeden Tag, oder?«, fragte sie. »Um so auszusehen …«

			»Ja, meistens. Zwei Stunden am Tag.« Ich wusste, dass ich es oft übertrieb mit dem Training, aber es war nun mal Teil meines Jobs. Die anderen Jungs mussten auch so viel Sport machen. Schließlich würde uns niemand als Escort engagieren, wenn wir nicht in Topform waren.

			Sie pfiff anerkennend durch die Zähne. »Das nenne ich Einsatz.«

			»Ich lebe einfach gerne gesund.«

			Sie lachte wieder. »Nein, du wirst einfach gerne gevögelt.«

			Ich lächelte sie an. »Schuldig.«

			»Das ist okay. Wahrscheinlich sind 99 Prozent der Leute deshalb in einem Fitnessstudio angemeldet.«

			»Du machst auf jeden Fall auch Sport«, sagte ich. »Das sieht man.«

			»Wirklich?«, fragte sie.

			»Tu nicht so. Keine Frau hat so einen Körper, wenn sie nicht hart trainiert.«

			Sie sah mir ins Gesicht, und das Licht vom Fernseher spiegelte sich in ihren grünen Augen wider. »Das ist dir aufgefallen, was?«

			»Ich bin ja nicht blind.« Ich hielt ihrem Blick stand. »Du hast trainierte Beine und Schultern … und einen netten Hintern.« Ich musste aufpassen, was ich sagte. Schließlich war ich schwul. Aber schwule Männer sagten solche Sachen, oder?

			Sie war rot geworden. »Vielen Dank! Das bedeutet mir viel aus dem Mund eines Fitness-Cracks.«

			Ich hob die Schultern. »Auch wenn ich auf Männer stehe, heißt das noch lange nicht, dass ich nicht erkenne, was an einer Frau attraktiv ist.« Und sie war die Definition von attraktiv. »In welches Studio gehst du?«

			»Crunch Fitness.«

			»Auf der Fifth?«, fragte ich.

			»Ja.«

			»Nicht im Ernst. Da bin ich auch.«

			»Ich habe dich da noch nie gesehen«, sagte sie. »Und an dich würde ich mich erinnern.«

			Was sollte das heißen? Fühlte sie sich zu mir hingezogen? Ich hoffte es. Ich war mir bei ihr nie so ganz sicher. Aber ich wusste, dass sie mich mochte. Sie würde nicht um drei Uhr morgens hier sitzen und sich mit mir unterhalten, wenn sie mich furchtbar fände. »Ich bin ziemlich unvergesslich.« Ich zwinkerte ihr zu.

			Sie verdrehte die Augen. »Mir war nicht klar, dass Max auf arrogante Kerle steht.«

			»Er steht auf jeden Fall auf harte Kerle.«

			Sie lachte. »Sei nicht so vulgär!«

			»Aber ich habe dich ebenfalls noch nie im Studio gesehen. Und ich würde mich definitiv auch an dich erinnern.« Weil ich dich sofort mit nach Hause genommen hätte.

			»Warum?«, fragte sie. »Im Gegensatz zu dir bin ich nicht unvergesslich.«

			Diese Frau hatte wirklich ein seltsames Bild von sich. Wusste sie nicht, wie schön sie war? War ihr nicht bewusst, dass jeder Typ in ihrer Nähe hart wurde? Merkte sie nicht, dass sie für mich die schönste Frau war, die ich je gesehen hatte? »Jetzt hasse ich deinen Exfreund noch mehr. Er hätte alles dafür tun müssen, dass du weißt, wie unvergesslich du bist.« Ich sah ihr lange in die Augen, um ihr zu zeigen, dass ich es ernst meinte. »Wenn du meine Freundin wärst, würdest du gar nicht erst auf den Gedanken kommen, nicht unvergesslich zu sein.«

			Sie hielt meinem Blick stand, bevor sie zur Seite sah. »Ich bin sicher, dass du Max dieses Gefühl gibst …«

			Stimmt. Ich durfte nicht vergessen, dass ich ja schwul war. »Ja …«

			Sie sah auf ihre Hände hinunter und pulte an ihren Fingernägeln herum.

			»Sollen wir mal zusammen trainieren?«, fragte ich. »Das wäre doch cool.«

			»Du willst mit mir trainieren?«, fragte sie ungläubig. »Ich glaube, wir haben zwei ganz unterschiedliche Trainingsprogramme.«

			»Umso besser. Dann können wir voneinander lernen. Und außerdem würde ich dich gerne besser kennenlernen.«

			»Warum?«, fragte sie und sah mich an.

			»Vielleicht wirst du irgendwann mal meine Schwägerin sein. Ich will, dass wir uns gut verstehen.« Nicht wirklich. Ich wollte einfach nur in ihrer Nähe sein. Wenn mein Auftrag hier zu Ende war, würde ich alles tun, um bei ihr zu landen. Hoffentlich sagte sie nicht Nein.

			»Das stimmt wohl«, sagte sie. »Max würde sich darüber sicher freuen.«

			»Und ich bin echt ein guter Kumpel. Wir könnten auch zusammen shoppen gehen.«

			»Shoppen, so, so.«

			»Komm schon. Die Meinung eines schwulen Mannes ist Gold wert beim Shoppen.«

			»Ich habe doch Max …«

			Ich schüttelte den Kopf. »Der hat keine Ahnung, glaub mir.«

			Sie überlegte einen Moment lang. »Okay, Deal.«

			Ich spürte, wie Glücksgefühle meinen Körper durchströmten. Endlich hatte ich die Gelegenheit, mit Ophelia alleine Zeit zu verbringen, ohne dass mir ihr Bruder im Nacken saß. Vielleicht würde sie mich dadurch genauso sehen wie ich sie. Ich hatte keine Ahnung, wie das Ganze funktionieren sollte, aber irgendwie würde es schon klappen.

		

	
		
			
			Kapitel 4

			Ophelia

			Mit meiner Tasche über der Schulter betrat ich das Fitnessstudio. Ich hatte gerade erst Feierabend gemacht und den ganzen Tag an meinem Schreibtisch verbracht. Es war also höchste Zeit für ein ausgiebiges Krafttraining, wenn ich nicht wollte, dass die mühsam aufgebauten Muskeln verkümmerten.

			Wer rastet, der rostet.

			Im Umkleideraum schlüpfte ich in meine Spandex-Shorts, Nikes und mein pinkfarbenes Shirt, bevor ich mich auf den Weg zur Trainingsfläche machte. Mit Blicken suchte ich den Raum nach Jett ab, während zahlreiche Köpfe zu mir herumflogen. Ich ignorierte sie und ging weiter.

			»Hey, Süße«, rief Jett von links, und ich wäre fast umgefallen. Nicht weil er mich erschreckt hatte, sondern weil er kein Shirt trug. Seine breite Brust sah aus wie aus Stein gemeißelt, und ich erinnerte mich, dass sie sich auch so angefühlt hatte, als ich ihn bei unserer Kabbelei im Wohnzimmer weggestoßen hatte. Seine Schultern waren wohlgeformt und muskulös, aber nicht übertrieben massig wie bei anderen Typen hier im Studio. Er war durchtrainiert und athletisch. Unter seiner Brust zeichnete sich ein Eightpack ab. Die Bauchmuskeln waren so definiert, dass sein Bauch wirkte wie eine Eiswürfelform. Der Schweiß auf seiner Haut machte den Anblick noch hypnotisierender. Ich starrte ihn an, und mein Blick glitt hinunter zu dem V seiner Hüften. Ein schmaler Strich Haare führte von seinem Bauchnabel abwärts und verschwand in seinen Shorts.

			Verdammte Scheiße, war er heiß!

			»Alles okay bei dir?« Sein selbstzufriedener Gesichtsausdruck sagte mir, dass er genau wusste, was ich dachte. Der arrogante Ton in seiner Stimme holte mich zurück in die Realität. »Ja … mir ist nur ein bisschen warm.«

			»Warum bloß?« Er grinste immer noch.

			»Sei froh, dass du allen Grund hast, so eingebildet zu sein.«

			»Du findest mich heiß, oder?« Er trat näher, seine Lippen waren nur noch wenige Zentimeter von meinen entfernt. Sein Blick hing an ihnen fest, als wollte er probieren, wie sie schmeckten. Aber dann sah er mir wieder in die Augen.

			»Du bist der Freund meines Bruders. Natürlich finde ich dich nicht heiß.«

			»Man sieht es dir an. Gib’s schon zu«, beharrte er.

			»Ich gebe zu, deine Figur ist … wow!«

			Seine Augen leuchteten auf. »Vielen Dank!«

			»Gern geschehen. Auch wenn du den Kommentar praktisch erzwungen hast.«

			»Habe ich das?« Er ging zu der Spiegelwand hinüber. »Lass uns mit ein paar Squats anfangen.« Er griff sich eine Langhantel und packte Gewichte drauf.

			Ich tat es ihm nach, nahm aber viel weniger Gewicht. Ich wollte zwar trainiert aussehen, aber nicht massig.

			»Du schaffst mehr als das, Süße.« Er packte mir zwei Kilo mehr auf jede Seite.

			»Ich glaube nicht, dass du weißt, was ich schaffe.«

			»Und ob ich das weiß«, sagte er. »Ich habe schließlich Augen im Kopf, und dein Hintern sagt mir, dass da noch mehr geht.«

			»Ha, wer checkt jetzt hier wen ab?«

			»Das ist etwas anderes. Du stehst auf Männer. Ich gucke dich zwar an, aber ich stehe nicht auf Frauen.«

			Genau deshalb nahm ich seine Kommentare auch nicht ernst.

			»Zeig mir, was du kannst!« Er baute sich vor mir auf und verschränkte die Arme vor der Brust.

			Ihn da mit nacktem Oberkörper vor mir stehen zu sehen, lenkte mich extrem ab. Natürlich hatte ich schon öfter attraktive Männer gesehen, aber Jett war anders. Sein Körper sah aus, als gehörte er in ein Hochglanzmagazin. Seine Haare waren immer zerzaust, aber auf eine sexy Art und Weise. Und er war stets charmant, selbst wenn er seine arrogante Seite raushängen ließ. Ich stellte mich in Position und griff nach der Langhantel.

			Jett trat neben mich und sah mir von der Seite zu. »Schön …«

			Ich machte drei Sätze à zehn Wiederholungen.

			»Du hast eine perfekte Haltung, ich bin beeindruckt. Und ich habe doch gesagt, dass du mehr Gewicht packst.«

			»Das werde ich morgen merken …«

			»Du kriegst eine schöne Massage von mir.« Er zwinkerte mir zu und machte sich dann an seine Übung. Er trainierte mit mindestens 45 Kilo mehr als ich, wirkte dabei aber, als wäre das überhaupt nicht anstrengend. Nach der letzten Wiederholung legte er die Langhantel ab. »Jetzt hast du gesehen, wie es geht.«

			»Bist du irgendwann auch mal nicht arrogant?«

			Er hob die Schultern. »Keine Ahnung. Wohl nicht.« Sein Lächeln sagte mir, dass er nur Spaß machte.

			»Hast du schon mal Yoga gemacht?«

			Er sah mich verständnislos an. »Ich?«

			»Mit wem rede ich gerade sonst noch?«

			»Süße echte Männer machen kein Yoga.«

			Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Hast du es jemals versucht?«

			»Nein, ich bin zu beschäftigt mit Männerkram.«

			»Es ist echt nicht so leicht …«

			»Für dich vielleicht.«

			»Ich finde, du solltest es mal versuchen.« Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Ich glaube nämlich, du schaffst es nicht.«

			»Menschen-Origami auf einer Matte? Ja, klar, ich denke, das schaffe ich gerade noch.«

			»Alles klar, dann los!«, forderte ich ihn heraus. »Ich wette, du krepierst dabei.«

			»Worum wetten wir?«, fragte er.

			»Zwanzig Mäuse?«

			Er schüttelte den Kopf. »Ich wette mit Frauen nicht um Geld. Wie wäre es damit: Wenn ich gewinne, was sowieso passieren wird, gehst du mit mir essen. Wenn du gewinnst, was garantiert nicht passieren wird, darfst du dir etwas aussuchen.«

			»Warum willst du mit mir essen gehen, wenn du gewinnst?«, fragte ich.

			Er hob die Schultern. »Das will ich eben. Und was willst du?«

			Ich dachte kurz nach. »Du musst mit mir shoppen gehen und alle meine Tüten tragen.«

			»Deal.« Er streckte die Hand aus.

			Ich schüttelte sie.

			»Du hast einen ordentlichen Händedruck, Süße. Ich wette, du bist auch bei anderen Dingen gut mit der Hand.«

			Ich schlug ihn vor die Brust. »Sei nicht so widerlich.«

			»Hey, ist doch wahr.« Er griff nach neuen Gewichten. »Wie wäre es mit ein bisschen Schulterdrücken?«

			Ich ließ seinen Kommentar so stehen und widmete mich meiner Hantel. »Okay.«

			Wir machten noch ein paar Übungen zusammen. Zu meiner Überraschung entpuppte sich Jett als echt guter Trainingspartner. Er feuerte mich an, wenn ich es brauchte, und mit ihm machte das Training viel mehr Spaß als allein. Wenn er nicht gerade seine überhebliche Seite raushängen ließ, konnte man mit ihm echt viel Spaß haben.

			Nach einer Stunde waren wir beide verschwitzt und ausgepowert.

			»Lust auf einen Shake nebenan bei Shake Shack?«, fragte er.

			»Klar.« Normalerweise aß ich nach dem Training nur schnell einen Proteinriegel, aber ein bisschen Abwechslung konnte ja nicht schaden.

			Nach dem Duschen trafen wir uns im Foyer, gingen nach nebenan und nahmen unsere Shakes mit an einen Tisch.

			»Erzähl mir von dir und Max«, sagte ich und nahm einen Schluck aus dem Strohhalm.

			»Was willst du hören?« Er lehnte sich zurück und leerte die Hälfte seines Bechers mit einem einzigen Zug.

			»Na ja, wie seid ihr so zusammen? Mein ganzes Leben lang dachte ich, Max wäre hetero, und dann, vor einem Monat, erzählt er mir plötzlich, er sei schwul. Ich glaube, ich kann es mir irgendwie noch nicht richtig vorstellen, dass er mit einem Mann zusammen ist.«

			Er nahm noch einen Schluck von seinem Shake, bevor er antwortete. »Wir sind eigentlich nur gute Freunde, die … Spaß dabei haben, bestimmte Dinge miteinander zu machen. Wir stehen beide auf Sport und Videospiele und sind uns vom Charakter her ähnlich. Mehr gibt es da gar nicht zu erzählen.«

			»Seid ihr romantisch?«

			Er sah auf den Tisch hinunter. »Ja, ich denke schon. Wir küssen uns und so …«

			Das Thema schien ihm unbehaglich zu sein. Er wollte anscheinend mit mir nicht über ihre Beziehung reden. Vielleicht war ich zu neugierig gewesen. »Sorry, dass ich gefragt habe. Es geht mich echt nichts an.«

			»Ist okay. Ich habe nur nicht erwartet, dass du mich das fragst.«

			»Ich rechne euch beiden das hoch an, dass ihr so offen damit umgeht.« Ich meinte es ernst. Unsere Gesellschaft machte zwar große Fortschritte, aber es gab immer noch genügend Leute, die Vorurteile hatten. Auch wenn sie ihre Sexualität frei ausleben konnten, würde es wahrscheinlich nie völlig selbstverständlich sein.

			»Danke … Ich bewundere Max wirklich. Er ist stark und lässt sich nicht von negativen Dingen runterziehen. Er stellt sich jeder Situation, ohne mit der Wimper zu zucken. Er ist echt ein cooler Typ. Du kannst froh sein, einen solchen Bruder zu haben.«

			»Das bin ich.«

			»Und deine Unterstützung bedeutet ihm viel – uns beiden.«

			Ich legte die Hand auf seine und spürte die Wärme, die von seiner Haut ausging. Er sah auf unsere Hände hinunter. »Ich bin froh, dass ihr beide so glücklich seid. Genau das wünsche ich mir für meinen großen Bruder. Er hat es verdient.« Als ich meine Hand wegzog, starrte er noch immer auf die Stelle des Tisches, wo wir uns berührt hatten.

			»Ja …«

			»Wie lange bist du eigentlich schon schwul?«

			»Äh …« Er nahm noch einen Schluck von seinem Shake. »Ich hatte mein Coming-out, als ich volljährig wurde. Ich habe meinen Eltern die Wahrheit gesagt und es lief auch alles ganz gut.«

			»Und sie unterstützen dich?«

			»Ja, sie haben kein Problem damit«, sagte er schnell.

			»Das ist schön. Ich hoffe, meine Eltern kommen auch bald damit klar.«

			»Gib ihnen ein bisschen Zeit«, sagte er ruhig. Er ließ seinen Blick durch den Laden schweifen und blieb bei einer Blondine hängen, die an der Theke stand. Als hätte er plötzlich vor irgendetwas Angst, beugte er sich näher zu mir herüber und drehte dabei seinen Körper so, dass er ihr den Rücken zuwandte.

			Sein Verhalten kam mir seltsam vor, aber ich sprach ihn nicht darauf an.

			Er tat so, als wäre alles in Ordnung, auch wenn das offensichtlich nicht der Fall war.

			Die Blondine bezahlte und sah dabei zu uns herüber. Als ihr Blick Jett streifte, verengten sich ihre Augen.

			»Sie kommt hier rüber.« Es war nur fair, ihn vorzuwarnen.

			»Verdammt!«

			Als sie unseren Tisch erreicht hatte, tippte sie ihm auf die Schulter. »Hi, Jett! Lange nicht gesehen.«

			Er seufzte und wandte sich ihr zu. »Hey, Lizzie!« Er schien sich nicht gerade zu freuen, sie zu treffen.

			Sie war sehr hübsch, hatte hellblonde Haare, kristallblaue Augen und eine Figur, für die die meisten Frauen töten würden. »Du hattest also bisher keine Zeit, mich zurückzurufen?« Sie klang ein bisschen zickig.

			»Ich hatte viel zu tun.« Er zuckte mit den Schultern.

			Was zur Hölle war hier los?

			Eine Hand in die Hüfte gestemmt, funkelte sie ihn hasserfüllt an. »Wir hatten so eine schöne Zeit zusammen …«

			»Hör zu.« In seiner Stimme schwang ein ernster Unterton mit. »Ich habe nie gesagt, dass ich dich anrufen würde. Es ist deine eigene Schuld, wenn du das angenommen hast. Ich habe dir von Anfang an gesagt, was ich will. Wenn du anders behandelt werden wolltest, hättest du dich anders verhalten sollen.«

			Einen Augenblick lang sah es so aus, als würde sie ihm gleich ihren Shake ins Gesicht schütten, aber dann fing sie sich, drehte sich auf dem Absatz um und marschierte aus dem Laden.

			Als sie weg war, entspannte Jett sich sichtlich. »Tut mir leid …«

			»Worum ging es?«

			»Manchmal wenn ich Frauen kennenlerne …« Er stockte und räusperte sich. »Am Anfang verstehen sie, dass ich schwul bin, aber irgendwann … verlieben sie sich in mich und hoffen, dass ich vielleicht trotzdem irgendwie auf sie stehe. Und wenn sie kapieren, dass das nicht passieren wird, werden sie sauer.« Er trank seinen Shake aus.

			Hätte ich nicht vorher schon Zeit mit Jett verbracht, wäre mir diese Erklärung komisch vorgekommen. Aber so charmant, charismatisch und gut aussehend, wie er war, verstand ich, dass man sich ziemlich schnell in ihn verlieben konnte, mit seinen blauen Augen und den zerzausten braunen Haaren. Und er war witzig. Mein Bruder hatte wirklich den Jackpot gelandet. »Das muss hart sein.«

			Er hob die Schultern. »Es ist, wie es ist.«

			***

			Als ich nach Hause kam, stand Cameron vor meiner Wohnungstür. Ich erstarrte, weil ich ihn nicht erwartet hatte. Ich hatte gehofft, er würde sich von mir fernhalten, nachdem Jett ihm so übel eine verpasst hatte.

			Anscheinend hatte ich mich geirrt.

			Die Schwellung an seiner Lippe war abgeklungen und das blaue Auge verschwunden. Als er mich sah, straffte er die Schultern und sah mir ins Gesicht. »Du hast also einen neuen Freund?« Seine Stimme klang eiskalt.

			Das war das Erste, was aus seinem Mund kam? Das war alles, was ihn interessierte? »Ja. Und sein rechter Haken ist nicht das Einzige, was er richtig gut draufhat …« Ich ging auf meine Wohnungstür zu, obwohl er direkt danebenstand.

			»Was zur Hölle, Ophelia? Du putzt mich runter, weil ich eine Kellnerin abchecke und hast selbst einen Lover nebenherlaufen?«

			Ich schloss die Tür auf, betrat die Wohnung und drehte mich zu ihm um, um den Türrahmen zu blockieren. »Ich hatte niemanden nebenherlaufen. Fällt es dir wirklich so schwer, zu glauben, dass ich schnell wieder jemanden kennenlernen könnte?« Jetts Worte fielen mir wieder ein. »Auch wenn du es dir nicht vorstellen kannst: Es gibt Menschen, die mich zu schätzen wissen.« Ich schlug ihm die Wohnungstür vor der Nase zu und schloss sie ab.

			Auf der anderen Seite trommelte Cameron wütend gegen die Tür und rief meinen Namen.

			Ich ignorierte ihn. Irgendwann würde er schon die Nase voll haben und verschwinden.

			Max kam aus seinem Zimmer. »Soll ich mich um ihn kümmern? Also, anders als Jett neulich …«

			»Nein. Er wird schon irgendwann aufgeben.« Ich warf meine Tasche auf den Flurtisch.

			Max warf einen Blick auf mein Sportoutfit. »Wie war das Training?«

			»Richtig gut.«

			Er nickte. »Okay … ich wollte mit dir über etwas reden.« Er setzte sich an den Küchentisch und ignorierte Cameron, der weiter gegen die Tür hämmerte.

			»Was ist los?« Ich holte mir eine Flasche Wasser und setzte mich zu ihm. Mir tat alles weh vom Training mit Jett. Es war mir ein bisschen peinlich, dass er mich dabei erwischt hatte, wie ich ihm begehrliche Blicke zuwarf. Aber wahrscheinlich war er das gewohnt, auch wenn er schwul war.

			»Was hältst du von Jett?«

			Das war eine seltsame Frage. »Ich mag ihn total. Warum?«

			»Er … du fühlst dich nicht irgendwie unwohl in seiner Nähe oder so?«

			»Nein … warum sollte ich?« Hatte ich irgendwas verpasst? Jett war witzig und nett. Manchmal vielleicht ein bisschen arrogant, aber dazu hatte er auch jeden Grund. Er war einfach zu schön, um sich dessen nicht bewusst zu sein.

			Max zuckte mit den Schultern. »Bin nur neugierig.«

			»Wir haben heute zusammen trainiert.«

			Er hob beide Augenbrauen. »Wirklich?« Er schien nicht gerade begeistert.

			»Ja, er hat mir ein paar Übungen gezeigt und mich in den Hintern getreten, wenn ich kurz davor war aufzugeben.«

			Er nickte langsam. »Und du verbringst gerne Zeit mit ihm?«

			»Habe ich dir doch gesagt: Ich mag ihn echt gerne. Er ist toll, Max. Mit ihm hast du wirklich den Jackpot gelandet.«

			»Findest du?«, fragte er überrascht.

			»Du etwa nicht?« Erkannte Max nicht, was für einen tollen Typen er sich da geangelt hatte?

			»Natürlich«, sagte er schnell. »Aber … du fühlst dich in seiner Gegenwart wirklich wohl? Du lügst mich nicht an?«

			Wovon zur Hölle redete er da? »Absolut. Warum sollte ich dich anlügen?«

			»Sicher?«

			»Ja, ganz sicher. Ich verbringe gerne Zeit mit ihm. Er ist ein super Kumpel. Findest du das nicht gut? Ich hätte gedacht, du würdest dich darüber freuen, dass deine Schwester sich mit deinem Freund gut versteht.«

			»Natürlich freue ich mich darüber. Solange er dich nicht nervt.«

			»Er nervt mich nicht, Max.«

			»Okay.« Er ließ das Thema endlich fallen und warf einen Blick auf die Tür, die Cameron immer noch mit seinen Fäusten bearbeitete. »Er lässt nicht locker, was?«

			»Das ist das erste Mal seit einem Jahr oder so, dass ihm irgendwas an mir so wichtig ist«, sagte ich. »Sehr schmeichelhaft.«

			»Kommst du mit der ganzen Sache klar?«, fragte er und sah mich mitfühlend an.

			»Mir geht’s gut«, antwortete ich kurz angebunden.

			»Du kannst immer mit mir reden. Das weißt du.«

			»Ja, ich weiß.« Ich lächelte ihn an. Mein Bruder war für mich nicht nur Familie, sondern auch ein Freund. Als er auf der Suche nach einem Zimmer bei mir anfragte, war es für mich selbstverständlich, ihn bei mir wohnen zu lassen. Es machte mir nichts aus. Ehrlich gesagt fand ich es sogar schön, in der großen Wohnung nicht alleine zu sein.

			»Wollte nur sichergehen.« Er klopfte kurz auf den Tisch und verschwand dann wieder in seinem Zimmer.

			***

			Ich machte gerade Feierabend, als ich eine SMS von Jett bekam. Beim Anblick seines Namens auf dem Display musste ich lächeln.

			Süße, wie sieht’s aus mit diesem Yoga?

			Du wirst es nicht überleben.

			Das glaubst du. In fünfzehn Minuten geht ein Kurs los. Bist du am Start?

			Für einen schwulen Typen klang er ganz schön hetero. Am Start.

			Bis gleich, Süße!

			Ich steckte mein Handy in die Tasche und merkte, dass ich noch immer lächelte. Jett machte die Trennung von Cameron für mich viel einfacher. Er gab mir Selbstvertrauen, wenn ich es am meisten brauchte, und erinnerte mich daran, dass ich etwas wert war, auch wenn Cameron so tat, als wäre ich es nicht. Er lenkte mich ab und verbrachte Zeit mit mir. Und er brachte mich dabei zum Lachen.

			Im Fitnessstudio angekommen, zog ich mich um, schnappte mir eine Matte und betrat dann den Kursraum. Jett stand mit seiner schwarzen Yogamatte in der hinteren Ecke des Raumes – mit freiem Oberkörper, wie beim letzten Mal. Und natürlich lenkte mich das auch dieses Mal wieder ab. Total. Ich hatte noch nie einen so gut aussehenden Mann getroffen. Insgeheim freute ich mich, dass Cameron dachte, Jett wäre mein Freund. Das musste ordentlich wehtun.

			Als Jetts Blick meinen traf, verdunkelten sich seine Augen. Innerhalb von Sekunden scannte er meinen Körper, blieb kurz an meinem nackten Bauch hängen und sah mir dann wieder ins Gesicht. Er schien sich heute früh rasiert zu haben, und ich war mir nicht sicher, ob ich ihn mit oder ohne Dreitagebart heißer fand. Es sah so oder so fantastisch aus. »Ich dachte schon, du würdest dich drücken.«

			»Ich?«, fragte ich leicht gekränkt. »Ich drücke mich nie vor irgendwas.« Ich rollte meine Matte aus, setzte mich drauf und begann mit meinen Stretch-Übungen.

			Jett musterte mich interessiert.

			»Du machst dich nicht warm?«, fragte ich.

			»Stretching kommt für mich nach dem Training«, sagte er herablassend.

			»Ja, aber das hier ist eine andere Art von Training.«

			Er sah zu dem Typen neben uns hinüber, der seiner Partnerin beim Dehnen ihrer Oberschenkelmuskeln half. »Wie wäre es, wenn ich stattdessen dir beim Stretchen helfe?«

			Wie aus dem Nichts lief mir ein Schauer über den Rücken. Obwohl ich wusste, dass Jett schwul war und er auch schon öfter über Nacht bei Max geblieben war, ertappte ich mich bei dem Wunsch, es wäre anders. »Ich denke, ich schaffe das alleine.«

			»Ich bin hier, falls du es dir anders überlegst.« Er zwinkerte mir zu.

			Ich legte mich auf den Rücken und hob mein Bein gestreckt nach oben, um die Rückseite meiner Oberschenkel zu dehnen.

			Jett sah mir zu. Sein Blick ruhte auf meinem Bauch. »Du hast eine super Figur.« Seine Stimme klang ernst.

			Ich beendete die Übung und blieb liegen. »Checkst du mich ab?« Ein Lächeln umspielte meine Lippen.

			»Es ist keine große Wissenschaft, zu erkennen, wenn jemand attraktiv ist.« Er sah zur Seite.

			»Also war das ein Ja.«

			»Ich bin einfach Ästhet. Ich stehe auf Kunst, und meiner Meinung nach ist ein trainierter Körper auch eine Art von Kunst.«

			»Ja, ja …«

			Jetzt lächelte er. »Vielleicht habe ich dich abgecheckt. Vielleicht aber auch nicht.«

			»Tja, ich bin nicht dein Typ, also verschwende nicht deine Zeit.«

			Er wandte sich mir wieder zu und durchbohrte mich förmlich mit seinem Blick, ohne etwas zu sagen.

			In dem Moment betrat die Yogalehrerin den Raum, und der Kurs begann.

			»Da ich ein netter Mensch bin, werde ich dich nicht ärgern, wenn du hier gleich abkackst«, sagte ich.

			»Da ich ein Gentleman bin, gehe ich trotzdem mit dir shoppen, wenn ich gewonnen habe.«

			»Du bist der arroganteste Typ, den ich je getroffen habe.« Ich ging in den Schneidersitz.

			»Tja, guck mich an! Ich habe allen Grund dazu.«

			Ich schlug im Spaß nach seinem Arm. »Wie hält es Max nur mit dir aus?«

			»Indem er mich ansieht.«

			Ich verdrehte die Augen.

			Er versetzte mir einen spielerischen Stoß, sodass ich zur Seite kippte. »Mach so weiter, und ich kitzele dich nächstes Mal wieder durch.«

			Mit den ersten leichten Übungen hatte Jett keine Probleme, aber ich wusste, dass es später schwierig für ihn werden würde. Er war ein muskulöser Kerl, und die meisten Männer waren generell nicht so gelenkig wie Frauen.

			Als wir zum Kranich übergingen, verlor er die Balance und kippte zur Seite.

			Ich versuchte vergebens, mir das Lachen zu verkneifen.

			Er sah mich wütend von der Seite an und versuchte es noch einmal – ohne Erfolg.

			Bei der nächsten anspruchsvollen Übung mussten wir mit den Händen die Zehen berühren. Jett kam kaum über seine Knie hinaus.

			»Huch, wo hast du denn deine Zehen?«, zog ich ihn auf.

			»Freche Göre …«, flüsterte er.

			An der letzten Übung versuchte er sich gar nicht erst und sah mir stattdessen nur zu. Ich hatte den Hintern in die Luft gestreckt und irgendetwas gab mir das Gefühl, dass er ihn genau musterte, aber da irrte ich mich bestimmt. Wahrscheinlich starrte er den Typen vorne am Fenster an.

			Als der Kurs vorbei war, rollten wir unsere Matten zusammen und verließen den Raum.

			Ich grinste ihn an. »Jetzt hast du nicht mehr so eine große Klappe, oder?«

			Er wich meinem Blick aus. »Yoga ist sowieso total lahm.«

			»Klar, wenn man es nicht kann …«

			Er kniff mich spielerisch in die Seite. »Dass ich dich vielleicht absichtlich gewinnen ließ, kommt dir gar nicht in den Sinn, oder? Ich bin eben ein netter Kerl.«

			»Nein. Du bist einfach nur schlecht.«

			Er kniff mich noch einmal. »Ich warne dich: Ich kitzele dich.«

			»Das traust du dich nicht«, forderte ich ihn heraus. Wir waren schon fast bei den Umkleiden, wo ich in Sicherheit wäre. Jett drückte mich gegen die Wand, hielt mich dort fest und begann mich erbarmungslos durchzukitzeln.

			Ich kicherte los. »Hör auf! Wir sind hier in der Öffentlichkeit.«

			Mit seiner breiten Brust blockierte er jeglichen Fluchtweg, und er dachte gar nicht daran aufzuhören. Ich konnte nichts tun, als unkontrolliert zu lachen, bis mir die Tränen kamen. »Überleg dir nächstes Mal gut, was du sagst!« Er traktierte ein letztes Mal meinen Bauch und hielt dann inne, ohne jedoch von mir abzulassen. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie nahe er mir gekommen war. Seine breite, schweißnasse Brust war an meine gedrückt, und unsere Gesichter waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. Plötzlich gingen mir Gedanken durch den Kopf, die ich nicht zulassen sollte. Ich hatte mich noch nie in meinem Leben zu einem schwulen Mann hingezogen gefühlt, aber jetzt knisterte es gewaltig – jedenfalls von meiner Seite aus. Vielleicht reagierte ich nur so, weil ich so lange keine Aufmerksamkeit und Zuneigung mehr erfahren hatte. Ich hoffte, dass das der Grund war. Jett war der Freund meines Bruders. Wenn ich mich wirklich zu ihm hingezogen fühlen sollte, wäre ich ein richtig schlechter Mensch. Ich räusperte mich, machte mich los und ging um ihn herum. »Ich gehe jetzt duschen.«

			»Bis gleich!«

			Ich stellte die Dusche so kalt, wie es ging.

			***

			Jett trug Basketballshorts und ein T-Shirt, als er vor dem Fitnessstudio auf mich wartete. Ich hatte mir Leggins und ein weites Top angezogen, etwas Bequemes, denn ich war ziemlich erledigt. Zu Hause würde ich erst mal ein schönes Nickerchen machen.

			»Also, wann willst du shoppen gehen?« Er klang sichtlich verärgert.

			»Mann, bist du ein schlechter Verlierer.«

			»Ich habe dich nur gewinnen lassen, weil du hübsch bist und die Schwester meines Freundes. Also trag die Nase mal nicht zu hoch.«

			»So wie du?«, konterte ich.

			Er starrte mich an, aber dabei umspielte ein Lächeln seine Lippen. »Wo willst du shoppen gehen, Süße?«

			»In der Mall, natürlich.«

			»Und ich trage deine Tüten und folge dir überallhin wie ein gehorsames Hündchen.«

			»Ganz genau«, lachte ich. »Und weil ich so nett bin, gehe ich danach noch mit dir essen. Dann ist es eine Win-win-Situation.«

			Seine Augen strahlten vor Freude. »Echt?«

			»Ja.«

			»Sehr schön.« Er kniff mich in die Seite. »Du bist ziemlich cool, Ophelia. Anscheinend färbt das auf Max ab.«

			»Er färbt auf mich ab«, korrigierte ich ihn. »Er ist mein Held.«

			»Er ist auch ein ziemlich cooler Typ«, stimmte er mir zu.

			»Okay. Wie wäre es morgen nach der Arbeit?«

			»Klingt gut«, sagte er. »Sollen wir uns dort treffen?«

			»Alles klar. Vor Bloomingdale’s.«

			»Okay.«

			Ich wollte nicht nach Hause gehen. Wahrscheinlich würde Cameron dort wieder auf mich warten. Bei dem Gedanken daran entfuhr mir ein Seufzer, der lauter geriet als geplant.

			»Alles okay, Süße?« Er sah mich besorgt an.

			»Ja. Ich will nur nicht nach Hause.«

			»Warum nicht?«

			»Wahrscheinlich wartet Cameron mal wieder vor meiner Tür.«

			Er erstarrte sichtlich. »Du kannst mit zu mir kommen. Da bist du immer willkommen.«

			»Nein, ist schon okay. Ich kann der Sache nicht ewig aus dem Weg gehen.«

			»Dann komme ich mit dir mit.« Er ging los.

			»Whoa, warte!« Ich schloss zu ihm auf. »Du musst das nicht tun. Ich kann meine Schlachten selbst schlagen.«

			»Musst du aber nicht.« Entschlossen ging er weiter.

			»Wirklich, es ist schon okay.« Ich hielt ihn am Oberarm fest und spürte dabei deutlich die Muskeln und Venen unter seiner Haut.

			Er ließ die Berührung zu und schüttelte mich nicht ab. »Ich dulde nicht, dass er dich belästigt oder bedroht. Ich kümmere mich darum.«

			»Aber bitte hau ihm nicht noch mal eine rein«, sagte ich schnell.

			»Warum nicht?« Er sah mir ins Gesicht. »Er hat noch viel Schlimmeres verdient dafür, dass er dich wie Dreck behandelt hat.«

			»Gewalt ist keine Lösung. Lass dich nicht dazu herab!«

			Er seufzte und ging weiter. »Okay. Aber ich werde ihm trotzdem die Meinung geigen.«

			Immerhin hatte er mir versprochen, ihn nicht zu schlagen.

			Als wir den Flur vor meiner Wohnung betraten, stand Cameron tatsächlich vor der Tür. Er sah hoch und wollte etwas sagen, als er mich kommen sah, aber als er Jett hinter mir entdeckte, schloss er den Mund sofort wieder.

			Mit angespannten Schultern und zusammengebissenen Zähnen ging Jett auf ihn zu. Als ich die Wut sah, die in seinen Augen blitzte, hatte sogar ich ein bisschen Angst vor ihm. Er blieb nur wenige Zentimeter vor Cameron stehen. »Lass mein Mädchen in Ruhe! Oder ich breche dir das Genick.« Er kam noch näher und ließ Cameron bis zur Wand zurückweichen. Dieser hielt Jetts Blick einen Moment lang stand und schaute dann zur Seite. Anscheinend sah er ein, dass er keine Chance hatte. »Hast du mich verstanden?«

			Normalerweise ließ sich Cameron alles andere als leicht einschüchtern. Die Tatsache, dass Jett ihm allem Anschein nach ordentlich Angst einjagte und ihn wirken ließ wie eine Pussy, war beeindruckend.

			»Ich habe dich nicht verstanden.« Jett ließ nicht locker.

			»Ich gehe ja schon …« Cameron trat einen Schritt zur Seite.

			Jett hielt ihn fest und drückte ihn wieder gegen die Wand. Dieses Mal legte er ihm eine Hand um den Hals. »Ich habe dich nicht verstanden.«

			Cameron griff nach der Hand um seinen Hals, versuchte aber nicht, sie wegzuziehen. »Okay … ich habe es verstanden.«

			»Wirklich? Oder sehe ich dich hier nächstes Mal wieder rumlungern, wenn ich meine Freundin nach Hause bringe?«

			»Ich lasse sie in Ruhe«, sagte Cameron schnell.

			Jett ließ ihn endlich los. »Dann verpiss dich!«

			Im Gehen warf mir Cameron einen letzten Blick zu, bevor er um die Ecke verschwand.

			Ich sah Jett an. »Normalerweise hat er vor niemandem Angst.«

			Er war immer noch wütend. »Tja, jetzt hat er mich kennengelernt.«

			Ich kramte nach meinem Schlüsselbund und schloss die Wohnungstür auf. Drinnen warf ich meine Tasche auf den Flurtisch. Jett war mit hereingekommen.

			Max kam aus seinem Zimmer. »Wow! Heute kein verrückter Exfreund vor der Tür?«

			Jett sah ihn an, reagierte aber nicht. Er sah nicht gerade froh aus, ihn zu sehen.

			»Jett hat ihn verjagt«, sagte ich. »Aber dieses Mal, ohne ihm eine reinzuhauen.«

			Als Max herüberkam und ihn umarmte, zuckte Jett kurz zusammen, bevor er die Umarmung erwiderte. »Wie geht’s?«

			»Gut. Und dir?« Max trat einen Schritt zurück und musterte ihn einen Augenblick lang.

			Ich beobachtete sie und fand, dass sie sich irgendwie seltsam verhielten. Sie küssten sich nicht, wie es die meisten Paare taten. »Warum küsst ihr euch eigentlich nie?«

			»Wie bitte?«, fragte Max.

			»Ihr küsst euch nie«, sagte ich. »Warum nicht?«

			Max räusperte sich und vergrub die Hände in seinen Hosentaschen. »Wir wollen niemandem ein unangenehmes Gefühl geben.«

			»Mich stört das nicht«, sagte ich. »Ihr könnt bei mir ganz ihr selbst sein.« Ich öffnete den Kühlschrank und nahm eine Wasserflasche heraus.

			»Tja, danke …« Jett versagte die Stimme.

			Ich setzte mich an den Tisch und nahm einen großen Schluck aus der Flasche. »Gibt es was Neues von Mom und Dad?«

			»Nein.« Max seufzte und ließ sich auf einen Stuhl fallen.

			Jett setzte sich neben ihn.

			»Soll ich mal mit ihnen reden?«, fragte ich.

			»Ich weiß nicht …« Er fuhr sich durchs Haar. »Es ist jetzt schon Wochen her … Sie hatten doch eigentlich genug Zeit, es zu akzeptieren.«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Ich verstehe nicht, was das Problem ist. Sie müssen damit klarkommen.«

			»Ich bin eben ihr einziger Sohn«, sagte Max. »Vielleicht ist es deshalb so schwierig für sie.«

			Jett tätschelte ihm die Schulter. »Sie werden es einsehen. Gib ihnen einfach noch ein bisschen Zeit!«

			»Ich hoffe es«, sagte Max.

			»Nächstes Wochenende haben sie diese Benefizveranstaltung«, sagte ich. »Sie wollen uns sicher dabeihaben.«

			»Oder vielleicht dieses Mal nur dich«, sagte Max.

			»Du kommst mit«, sagte ich bestimmt. »Und wenn ich dich als mein Date mitnehmen muss – du kommst mit.«

			Jett lächelte mich an. Sein Ärger wegen Cameron schien verflogen.

			Max wandte sich ihm zu. »Sollen wir heute Abend was machen?«

			»Klar. Woran hast du gedacht?«

			»Wie wäre es, wenn ich mit zu dir komme?«

			»Klingt gut.« Aber Jett wirkte nicht allzu begeistert.

			Ich stand auf. »Ich gehe in mein Zimmer, ein bisschen lesen. Bis später!«

			»Ich bin dann gleich weg. Also, bis morgen irgendwann!«, sagte Max.

			»Okay. Viel Spaß!« Ich wandte mich Jett zu. »Und danke, dass du mir den Rücken freigehalten hast!«

			Er sah mich ernst an. »Ich werde dir immer den Rücken freihalten. Und auf dich achtgeben.«

			***

			Den ganzen nächsten Tag bei der Arbeit freute ich mich darauf, später mit Jett shoppen zu gehen. Ich fragte mich, wie das wohl werden würde. Er wirkte nicht wie jemand, der sich ernsthaft für Mode interessierte, auch wenn er das behauptete. Andererseits war er schwul, also hatte er sicher mehr Geschmack als ich.

			Ich dachte in letzter Zeit viel an Jett, ob ich es wollte oder nicht. Er war mühelos mit Cameron fertig geworden, er war mehr als selbstbewusst, dominant und aggressiv und strotzte nur so vor Testosteron. Manchmal konnte ich nicht glauben, dass er tatsächlich schwul war.

			Meine Gedanken wurden von einem Klopfen an der Tür unterbrochen. Ich zwang mich, nicht mehr an Jetts Körper, sein herablassendes Grinsen und seine besserwisserischen Kommentare zu denken, und tauchte wieder in die Realität ein.

			»Herein!«

			Die Tür öffnete sich, und ich blickte in ein vertrautes Gesicht, das ich hier nicht erwartet hatte.

			Cameron.

			Ich erstarrte. Verärgerung und Wut stiegen in mir auf. Die Gefühle kochten hoch, und ich fand kein Ventil für sie. Vor meiner Wohnungstür herumzulungern war eine Sache, aber in meinem Büro aufzukreuzen war wirklich dreist. Ich stand auf und warf ihm einen wütenden Blick zu. »Mach die Tür zu!«

			Er tat es und kam dann auf meinen Schreibtisch zu.

			»Du wagst es, hier in meinem Büro aufzukreuzen?«, zischte ich ihn an. Ich bemühte mich, leise zu sprechen, um keine Aufmerksamkeit auf uns zu lenken. »Ich habe hier einen Ruf zu wahren. Das ist total unprofessionell.«

			»Du lässt mir keine andere Wahl«, sagte er kühl. »Woanders erwische ich dich ja nicht ohne dein Boy Toy.«

			»Wir haben nichts mehr zu besprechen.« Ich starrte ihn drohend an. »Das mit uns ist vorbei. Aus. Geschichte. Komm drüber hinweg! Du hast mich sowieso nicht geliebt. Was ist also dein Problem? Verletzter Stolz? Wolltest du mit mir Schluss machen, und ich bin dir zuvorgekommen? Willst du das? Lässt du mich dann endlich in Ruhe?«

			Er hatte eine Hand auf meinen Schreibtisch gelegt und betrachtete sie eingehend, bevor er zu mir hochsah. »Ich habe die letzten Wochen viel nachgedacht …«

			»Ich wusste nicht, dass du zu so etwas überhaupt in der Lage bist.«

			Er ging nicht auf meine Stichelei ein. »Du hattest recht. Mit allem. Ich habe dich nicht so behandelt, wie du es verdient hast. Irgendwie war aus unserer Beziehung irgendwann einfach die Luft raus. Aber das war nicht deine Schuld, sondern meine.«

			Damit hatte ich nicht gerechnet. Cameron hatte sich noch nie für irgendetwas entschuldigt. Ich hatte gedacht, er würde versuchen, irgendeinen Streit anzufangen.

			»Ich hätte mehr für unsere Beziehung tun sollen. Zu sehen, wie sehr ich dich verletzt habe, und zuzugucken, wie du gehst … dadurch habe ich erst erkannt, dass es ein Fehler war. Ich weiß, dass es nicht so wirkt, aber ich liebe dich wirklich. Und das will ich dir beweisen.« Er sah mir in die Augen.

			Ich verschränkte die Arme vor der Brust.

			»Und dadurch, dass du einen neuen Freund hast, habe ich erkannt, was ich verloren habe.« Er schluckte. »Ich will wirklich eine zweite Chance. Dieses Mal werde ich alles besser machen.«

			»Er ist nicht mein Freund.«

			Seine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Was dann? Nur eine Affäre …?« Seine Stimme versagte.

			»Nein. Er ist der Freund meines Bruders.«

			Er zuckte zusammen. »Max ist schwul?«

			»Ich weiß es auch erst seit ein paar Wochen. Er ist schon eine Weile mit Jett zusammen. Wir sind inzwischen gute Freunde, und er hat nur versucht, mich vor dir zu beschützen.«

			»Dieser Typ ist schwul?«, fragte er ungläubig. »Er wirkt überhaupt nicht …«

			»Ich weiß«, stimmte ich ihm zu. »Ist er aber.«

			Er nickte langsam. »Du hast keine Ahnung, wie erleichtert ich jetzt bin.« Sein Blick flehte um Verzeihung. »Baby, ich liebe dich. Bitte gib mir noch eine Chance! Erinnerst du dich an den Anfang unserer Beziehung? Wie toll alles war?«

			Wie könnte ich das vergessen?

			»Lass uns noch mal von vorne anfangen. Bitte!«

			So oft hintereinander hatte ich das Wort »bitte« noch nie aus seinem Mund gehört.

			»Du hast mir wirklich wehgetan …« Mehr, als ich jemals zugeben würde.

			»Ich weiß … Ich mache es wieder gut.«

			Würde ich wirklich alles vergessen können? Dass er die Kellnerin so viel interessanter fand als mich? Immerhin hatte er mich nicht betrogen. Wir hatten uns voneinander entfernt, aber wir hatten uns nie betrogen. Und unsere Beziehung war wirklich einmal magisch gewesen. Ich wünschte, das hätte sich nie geändert. »Ich kann nicht einfach wieder da anfangen, wo wir aufgehört haben. Es klingt vielleicht kleinlich, aber ich vertraue dir nicht mehr.«

			»Okay, und wenn wir es ganz langsam angehen lassen?« Er sah mich verzweifelt an. »Ich würde alles für dich tun, Baby, alles.«

			Hätte er diesen Einsatz mal vor Monaten an den Tag gelegt … Aber trotzdem konnte ich mich ihm nicht verwehren. Vielleicht war unsere Beziehung wirklich nicht mehr zu retten, aber ich wollte es zumindest versuchen. Wenn es irgendeine Chance gab, dass es zwischen uns wieder so werden konnte, wie es einmal war, wollte ich sie nutzen. »Okay.«

			Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Okay? Du gibst mir eine zweite Chance?«

			»Wir können es mit ein paar Dates versuchen«, sagte ich. »Aber mehr kann ich dir gerade nicht versprechen. Wenn du dann beweist, dass du es wirklich ernst meinst, werden wir weitersehen.«

			Er seufzte erleichtert und strahlte über das ganze Gesicht. »Vielen Dank! Du wirst es nicht bereuen.«

			»Das hoffe ich, Cameron.« Das hoffte ich wirklich.

		

	
		
			
			Kapitel 5

			Jett

			»Du willst also mit zu mir kommen?«, fragte ich Max, als wir aus dem Gebäude traten.

			»Ehrlich gesagt, nein. Ich brauchte nur einen Vorwand.«

			»Einen Vorwand wofür?« Was hatte er vor, das seine Schwester nicht mitkriegen sollte?

			»Meinen Freund zu treffen.« Er schob im Gehen die Hände in die Hosentaschen.

			»Warte mal … was?« Ich blieb wie angewurzelt stehen. »Du hast einen Freund?«

			»Erzähl mir nicht, du wärst eifersüchtig.« Ein neckendes Grinsen umspielte seine Lippen.

			Das war gut zu wissen. Wenn Max jetzt einen echten Freund hatte, würde er meine Dienste nicht mehr brauchen. Dann konnte ich mich endlich auf seine Schwester konzentrieren. Ich hatte die Nase voll davon, vor ihr so zu tun, als wäre ich schwul. Ich fühlte mich immer mehr zu ihr hingezogen – und zwar nicht mehr nur auf körperlicher Ebene. Wenn ich an sie dachte, stellte ich sie mir nicht bloß in meinem Bett vor, sondern ich malte mir aus, wie wir zusammen essen gingen und im Sommer auf einer Decke im Park chillten. Aber das alles würde nie passieren, wenn ich weiterhin so tun musste, als würde ich nicht auf sie stehen. »Wenn du einen Freund hast, brauchst du mich ja nicht mehr.« Ich unterdrückte den Impuls, Luftsprünge zu machen und dabei die Hacken aneinanderzuschlagen.

			»Doch, natürlich«, sagte er. »Ich habe schon die ganze Zeit einen Freund.«

			Das verwirrte mich noch mehr. »Wofür hast du mich dann überhaupt engagiert?«

			»Habe ich dir doch schon gesagt. Du bist der perfekte Mann dafür. Meine Eltern werden das Ganze viel leichter akzeptieren, wenn ich einen Mann an der Seite habe, den sie mögen.«

			»Und warum würden sie deinen wirklichen Freund nicht mögen?« Schämte er sich für ihn?

			Max rieb sich den Nacken. »Ich habe einen sehr speziellen Geschmack. Und ich glaube nicht, dass er dem meiner Eltern entspricht …«

			»Ist er ein Pferd?«, platzte ich heraus.

			»Nein.« Er kicherte.

			»Ich bin mir aber sicher, dass es deiner Schwester egal wäre. Du kannst doch wenigstens ihr die Wahrheit sagen.«

			»Nein, sie ist eine furchtbar schlechte Lügnerin. Ich liebe sie von ganzem Herzen, aber sie könnte nicht schauspielern, wenn ihr Leben davon abhinge.«

			Meine Hoffnungen sanken in den Keller. »Also willst du, dass ich das hier ewig mache? Das ist nicht fair deinem Freund gegenüber.«

			»Natürlich nicht. Ich brauche dich einfach für die Drecksarbeit, damit er und ich es danach leichter haben.«

			Ich hatte kein Problem damit, die Drecksarbeit zu erledigen. Ich wünschte nur, Ophelia könnte in das Geheimnis eingeweiht werden. Je mehr Zeit ich mit ihr verbrachte, desto besessener wurde ich von ihr. Ihr Hintern sah in ihrer Spandexhose aus wie eine saftige Nektarine und ich wollte ihren durchtrainierten Bauch mit Küssen bedecken. Wenn sie lachte, schmolz ich dahin. Wenn ich sie berührte, wollte ich damit nie wieder aufhören.

			»Lass uns das einfach durchziehen. Es wird nicht ewig dauern.«

			Jede Minute ohne Ophelia kam mir vor wie eine Ewigkeit.

			Max kam näher und sprach mit gesenkter Stimme, sodass auch ja niemand es hören konnte. »Für meine Schwester bist du einfach nur ein schwuler Kumpel. Sie hat nicht die leiseste Ahnung, dass du dich körperlich zu ihr hingezogen fühlst. Es ist mir egal, wenn du weiterhin Zeit mit ihr verbringen willst – solange sie damit kein Problem hat. Aber wenn du anfängst, ihr irgendwie auf die Nerven zu gehen, oder sie sich unwohl fühlt, werde ich dir jeden einzelnen Knochen brechen.« Er sah mich ernst an. »Ich meine es ernst. Wenn du wirklich versuchen willst, bei ihr zu landen, wenn die Sache vorbei ist, werde ich dich nicht davon abhalten. Aber ich garantiere dir, dass du keine Chance bei ihr hast.«

			»Warum?«

			»Weil ihr jetzt schon in der Kumpelzone seid. Und da kommst du nicht mehr heraus.«

			Das sah ich anders. Ich spürte, dass es zwischen uns eine Verbindung gab, dass die Chemie stimmte. Wenn sie mich ansah, besonders wenn ich kein Shirt trug, lag ganz deutlich Verlangen in ihrem Blick. Zwischen uns knisterte es gewaltig. Vielleicht merkte sie es nicht bewusst, weil sie mich für schwul hielt, aber es war definitiv ein Knistern da. Ich musste einfach noch mehr Zeit mit ihr verbringen, sodass sie nicht anfing, irgendeinen anderen Typen zu daten. Und sobald ich dann meinen Job mit Max erledigt hatte, würde ich ihr genau sagen, was ich fühlte. Und dass mein Schwanz nichts anderes wollte als ihre Pussy.

			»Sieh dich einfach vor!« Max warf mir einen letzten Blick zu, bevor er um die Häuserecke verschwand.

			Ich blieb zurück und fragte mich, um was für einen Mann Max so ein Geheimnis machte. War er hässlich? War er entstellt? Wahrscheinlich würde ich es irgendwann erfahren.

			***

			Während ich vor Bloomingdale’s saß und auf Ophelia wartete, fragte ich mich, was sie wohl tragen würde. Shorts? Ein Kleid? Hoffentlich keine lange Hose. Ich wollte diese wunderschönen Beine sehen. Mir vorzustellen, wie sie sich um meine Taille schlangen, war meine größte Fantasie.

			Aber stattdessen musste ich so tun, als interessierte ich mich nur für Mode, nicht für sie. Wie sollte ich das bloß machen? Ich trug immer Jeans und irgendein Shirt und ging vielleicht einmal im Jahr shoppen. Es war also nicht gerade mein Hobby.

			Max hatte gesagt, Ophelia glaube wirklich, ich sei schwul. Also dachte sie jedes Mal, wenn ich mit ihr flirtete, sie diskret anbaggerte, sie Süße nannte und kitzelte, das wäre alles nur rein freundschaftlicher Natur.

			Bedeutete das, dass ich noch weiter gehen konnte?

			Bevor ich länger darüber nachdenken konnte, stand sie auch schon vor mir. »Hey, Yogameister!«

			Sie trug ein gelbes Sommerkleid, das ihr bis zu den Knien ging, und nudefarbene Pumps, dazu einen petrolfarbenen Cardigan und eine Tasche. Ihre langen, gewellten Haare fielen ihr offen über die Schultern.

			Mein Gott, sie sah wunderschön aus!

			Ich stand auf und umarmte sie reflexartig. Das hatte ich noch nie zuvor gemacht, aber es fühlte sich einfach fantastisch an. Ich spürte ihren Kopf unter meinem Kinn und ihre Brust, die sich gegen meine drückte. Das Gefühl, ihre Titten unter dem Stoff ihres BHS an meinem Körper zu spüren, war unbeschreiblich. Sie fühlte sich zart und zerbrechlich an in meiner Umarmung, und am liebsten hätte ich sie nie wieder losgelassen. Ich inhalierte gierig ihren Duft und fragte mich, ob sie die Berührung genauso genoss wie ich. »Du siehst bezaubernd aus.« Widerwillig ließ ich von ihr ab, damit sie die Beule in meiner Jeans nicht bemerkte.

			»Danke!« Sie sah mir ins Gesicht, und ihre grünen Augen leuchteten. Sie erinnerten mich an eine frisch gemähte Sommerwiese. Tatsächlich musste ich sie nur ansehen, und schon hatte ich diesen Geruch in der Nase. »Du siehst auch gut aus.«

			»Gut?«, fragte ich missbilligend. Meine dunkle Jeans saß mir tief auf den Hüften, und mein T-Shirt betonte meine breite Brust. Ich hatte mehrere Outfits durchprobiert, um etwas zu finden, das ihr Höschen feucht werden ließ. »Komm schon, Süße! Ich sehe besser aus als nur gut.«

			»Du wirst jeden Tag überheblicher.«

			»Gib es einfach zu!« Ich drückte mein Gesicht näher an sie und widerstand dabei dem Drang, sie zu küssen. »Ich sehe heiß aus.«

			Sie verdrehte die Augen.

			»Wir gehen nicht los, bis du mir ein besseres Kompliment gemacht hast.«

			Sie seufzte, aber ich wusste, dass sie sich amüsierte. »Du siehst besser aus, als es dir guttut.«

			»Damit kann ich leben«, sagte ich. »Danke!«

			»Bitte!« Sie lachte.

			Beim Reingehen legte ich ihr automatisch einen Arm um die Taille. Als ich den Fehler bemerkte, nahm ich ihn schnell wieder weg und tat so, als wäre nichts passiert. Es war einfach ein Impuls, den ich nicht kontrollieren konnte. Selbst wenn ich ein bisschen zu weit mit ihr ging, musste ich immer noch so tun, als würde ich auf Männer stehen. Auch wenn ich, seit ich Ophelia kannte, nicht verstehen konnte, wie Männer überhaupt schwul sein konnten. Wie konnte man sich nicht zu etwas so Schönem hingezogen fühlen? »Wohin zuerst, Süße?«

			»Ich brauche ein Kleid für diese Wohltätigkeitsveranstaltung.«

			»Nichts leichter als das.« Ich ging neben ihr her und behielt meine Hände bei mir.

			»Ach ja? Gehst du oft Kleider kaufen?«, zog sie mich auf.

			»Ich experimentiere gerne.« Ich grinste sie an.

			Sie lachte. »Du wirkst auf mich nicht gerade wie eine Drag Queen.«

			»Ich probiere gerne mal was Neues aus.«

			»Und mein Bruder steht ganz bestimmt auch nicht auf so was.«

			»Manche Seiten an ihm kenne ich besser als du.«

			Sie kicherte.

			Der Laden, den wir betraten, war ein piekfeines Geschäft. Das merkte man an der Art, wie die Verkäufer angezogen waren, und an der Musik, die leise im Hintergrund lief.

			Ophelia bewegte sich durch die Gänge und sah sich jedes Kleid ganz genau an. »Hmm …«

			Ich scannte die Kleider, und mein Blick blieb an einem kleinen Schwarzen mit Spitzenärmeln hängen. Es war rückenfrei. Nichts war heißer als ein wohlgeformter, nackter Frauenrücken. Und ich wollte unbedingt Ophelias sehen. Ich nahm die kleinste Größe, die ich finden konnte, vom Ständer und trat hinter sie.

			»Das pinkfarbene hier finde ich ganz schön.«

			»Zieh das hier an.« Ich hielt es hier hin.

			Sie sah es sich genau an und strich dabei über den Stoff. »Das ist süß … und ein bisschen aufreizend.«

			»Ich glaube, es würde dir fantastisch stehen. Probier es mal an!«

			Sie zögerte einen Augenblick und nickte dann. »Okay. Aber lass mich noch kurz ein bisschen weiterschauen.«

			»Nein, ich glaube, das ist es.« Sie würde darin verdammt gut aussehen, vor allem, wenn sie High Heels dazu trug. Ich musste mich zusammenreißen, um sie nicht offen anzugraben und auf die Toilette zu ziehen, damit ich sie überall küssen konnte. »Auf zu den Umkleiden!« Ich nahm sie beim Handgelenk und dirigierte sie in die Richtung.

			Sie verschwand in einer Kabine, und ich setzte mich davor auf einen Stuhl und wartete darauf, dass sie sich mir in dem Kleid präsentierte.

			Sie öffnete die Tür wieder. »Was machst du da?«

			Was meinte sie? »Wie bitte?«

			»Komm rein hier!«

			Mein Herz begann zu rasen. Sie wollte, dass ich mit in die Umkleidekabine kam … und zusah, wie sie sich umzog? Das klang verdammt verlockend, aber gleichzeitig fühlte ich mich schuldig. Hätte sie gewusst, dass ich auf Frauen stand, hätte sie mich niemals dazu aufgefordert. »Ist schon okay … ich warte hier draußen.«

			»Sei doch nicht doof! Komm schon!«

			Ich hätte mich wie ein Gentleman benehmen und ablehnen sollen, aber ich war kein Gentleman, und ich war auch noch nie einer gewesen. Ich versuchte meine Erregung zu verbergen und schlenderte betont gelassen zu ihr hinüber. »Dürfen wir das überhaupt?«

			»Meine Freundinnen und ich teilen uns ständig eine Kabine. Ich gehe einfach nicht gerne da raus, wenn ich etwas anprobiere. Ich mag es nicht, von Fremden beglotzt zu werden.«

			Und ich durfte sie beglotzen? Ich setzte mich und bemühte mich, sie nicht anzustarren.

			Sie drehte mir den Rücken zu, zog ihren Cardigan aus und hängte ihn auf. Danach öffnete sie den Reißverschluss ihres Kleides und ließ es fallen.

			Heilige Scheiße …

			Da stand sie mit ihrem Knackarsch und griff nach dem schwarzen Kleid auf dem Bügel.

			Ich schob mir die Faust in den Mund, um nicht loszuschreien. Ihr Hintern war atemberaubend. Er war prall und rund, und ihre wohlgeformten Schenkel sahen zum Anbeißen aus. Meine Hose drohte zu platzen.

			Fuck … Fuck … Fuck.

			Sie zog sich das Kleid über den Kopf und bedeckte damit ihren heißen Körper.

			»Oh, Gott sei Dank!«

			»Sorry?« Sie sah mich über die Schulter hinweg an.

			»Äh … ich glaube, ich habe da eine Spinne gesehen.« Ich starrte auf die Ecke der Umkleidekabine.

			»Ach so.« Sie drehte sich wieder um und zog das Kleid zurecht. Dann ging sie zum Spiegel hinüber. Ihr perfekter Hintern war schon ein fantastischer Anblick gewesen, aber sie in dem hautengen Kleid zu sehen, das ihren wunderschönen Rücken und ihre prallen Brüste perfekt in Szene setzte, war genauso grandios. Das Kleid betonte ihre schmale Taille und ihre aufregende Sanduhrfigur, und die Spitzenärmel ließen sie elegant wirken.

			»Du hattest recht«, sagte sie. »Es passt perfekt.«

			Wahrscheinlich kannte ich ihren Körper besser als sie selbst. »Dafür bin ich hier.« Ich war noch nie in meinem Leben so geil gewesen. Ich wollte sie gegen die Wand drücken und hier und jetzt besinnungslos vögeln. Ich hätte nicht mit hier reinkommen sollen. Der Anblick ihres großartigen Hinterns hatte sich in meine Netzhaut eingebrannt und würde ab sofort jedes Mal vor meinem inneren Auge aufflammen, wenn ich mir einen runterholte und dabei an sie dachte.

			Sie drehte sich um und begann aus dem Kleid zu schlüpfen.

			Nein … bitte nicht schon wieder! Nicht hingucken! Einfach nicht hingucken!

			Sie zog es aus und griff nach ihrem eigenen Kleid.

			Natürlich guckte ich doch hin. Und auch wenn ich mich selbst dafür verfluchte, nicht willensstark genug zu sein, genoss ich den Anblick so sehr, dass es mir irgendwann egal war. Ich wollte ihr das Höschen herunterziehen und ihr in jede Arschbacke beißen. Ich wollte mein Gesicht zwischen ihren Schenkeln vergraben und ihren Duft in mich saugen.

			Zum Glück war sie im Handumdrehen wieder in ihr gelbes Kleid und den Cardigan geschlüpft, aber es war zu spät. Ich würde für den Rest des Tages mit einem Ständer herumlaufen – oder besser gesagt für den Rest des Jahres.

			»So schnell habe ich noch nie ein Kleid gefunden«, sagte sie. »Ich nehme dich jetzt immer mit.«

			Für nächstes Mal würde ich mir eine Ausrede einfallen lassen müssen. »Ich bin ein Mann mit vielen Talenten.« Versuchungen zu widerstehen gehörte nicht dazu.

			Wir gingen zur Kasse, und sie bezahlte das Kleid. Dann übergab sie mir die Tüte. »Wir hatten einen Deal, oder?«

			Ich hätte sowieso angeboten, sie zu tragen. »Klar.« Ich nahm die Tüte, und wir verließen den Laden.

			»Irgendein Laden, in den du reinwillst?«, fragte sie.

			»Nein, eigentlich nicht.«

			»Wollen wir dann essen gehen?«

			»Klar. Ich bin am Verhungern.«

			Wir gingen die Straße entlang und einigten uns auf ein französisches Bistro. Ich hielt ihr die Tür auf.

			Sie wirkte überrascht. Ebenso, als ich am Tisch einen Stuhl für sie hervorzog, bevor ich ihr gegenüber Platz nahm.

			Hatte keiner ihrer Exfreunde sie wie eine Lady behandelt? Es erstaunte mich immer wieder, wenn wunderschöne Frauen mit solchen Arschlöchern zusammen waren. Sie hatten so viel mehr verdient und schienen es noch nicht einmal zu merken. Ich wollte nicht, dass Ophelia eine dieser Frauen war. Das Beste war für sie gerade gut genug. Ich war wahrscheinlich nicht unbedingt das Beste, gerade im Hinblick auf das Fiasko in der Umkleidekabine, aber ich würde versuchen, das Beste zu sein, wenn sie mir eine Chance gab.

			Wir bestellten und stießen dann mit unseren Weingläsern an.

			»Ich hoffe, Max ist nicht sauer, dass ich dich so in Beschlag nehme.«

			Es war ihm scheißegal. »Wir haben doch gestern jede Menge Zeit miteinander verbracht, als er mit zu mir gekommen ist.«

			»Wo wohnst du eigentlich?«, fragte sie.

			»Direkt am Central Park.«

			»Wow! Da wohnt es sich sicher schön.«

			Ich redete nicht gerne über Geld und hasste es auch, wenn andere Leute den Snob raushängen ließen. »Mir gefällt es.« Ich zuckte mit den Achseln.

			Sie lächelte mich an, als wüsste sie genau, dass ich versuchte, bescheiden zu wirken. »Du bist der perfekte Mann, Jett.«

			Ich hätte fast mein Weinglas umgestoßen. Was hatte sie gerade gesagt? »Sorry?«

			»Du bist der perfekte Mann«, wiederholte sie. »Du bist klug, süß und höflich. Du bist entspannt und witzig. Und du siehst fantastisch aus. Mein Bruder hat mit dir wirklich den Hauptgewinn gezogen. Kein Wunder, dass er schwul ist. Er wäre schön blöd, wenn nicht.«

			Was bedeutete das? Sie hielt mich für den perfekten Mann? Würde sie mit mir zusammen sein wollen, wenn sie wüsste, dass ich auf Frauen stand? Ich suchte nach einer Antwort, aber ich fand nicht die richtigen Worte. Also verfiel ich in mein bewährtes Muster und ließ das arrogante Arschloch raushängen. »Erzähl mir etwas, das ich noch nicht weiß.«

			Ihre Augen verengten sich, aber sie schien mir die Reaktion nicht abzukaufen. »Warum machst du das? In Wirklichkeit bist du ein echt netter, bescheidener Typ, aber du versuchst ständig, es hinter dieser herablassenden Attitüde zu verstecken.«

			»Vielleicht … vielleicht auch nicht.«

			Sie nahm einen Schluck Wein und bohrte nicht weiter nach.

			Würde ich das Ganze wirklich weiter durchziehen können? So kitschig es auch klingen mochte, ich war dabei, mich in sie zu verlieben. Als ich sie das erste Mal gesehen hatte, war sie für mich nur ein heißes, knackiges Stück Hintern gewesen, in das ich meine Zähne versenken wollte, aber jetzt wollte ich so viel mehr. Ich wollte ihr jede Tür der Welt aufhalten, mit ihr shoppen gehen und alles bezahlen, sie nach Hause bringen. Ich verwandelte mich langsam, aber sicher in ein echtes Weichei.

			Aber es war mir egal.

			»Willst du irgendwann mal Kinder haben?«, fragte sie.

			Die banale Frage riss mich aus meinen Gedanken. »Ja. Und du?«

			»Ich will zwei. Einen Jungen und ein Mädchen.«

			»Ich auch.« Nicht wirklich. Ich hatte mir noch nie großartig Gedanken darüber gemacht. Bevor ich sie getroffen hatte, hatte ich mir noch nicht mal vorstellen können, überhaupt zu heiraten. Aber die Tatsache, dass ich so viel Zeit mit ihr verbrachte, ohne dass wir miteinander schliefen, zeigte, dass sie etwas Besonderes war.

			»Wie würdet ihr das anstellen?«, fragte sie.

			Wovon redete sie? »Was anstellen?«

			»Kinder bekommen. Adoption?«

			Ich vergaß ständig, dass ich ja schwul war. »Ja, das wäre wahrscheinlich die beste Lösung. So viele Kinder haben keine Eltern. Wir könnten ihnen ein Zuhause geben.«

			Sie lächelte, und ihr Blick wurde weich. »Das ist süß. Ich wäre gerne die Tante eurer Kinder.«

			Ich zwang mich zu lächeln, aber ich wusste, dass es nicht echt wirkte.

			»Habt ihr vor zu heiraten?«

			Oh Gott, nein! Was sollte ich darauf antworten? Max hatte einen Freund, also würde unsere Beziehung irgendwann enden müssen. Ich wollte nicht so tun, als wäre ich bereit zu heiraten, wenn ich genau wusste, dass es bald vorbei sein würde. »Keine Ahnung. So lange sind wir ja noch nicht zusammen. Ist noch ein bisschen früh, darüber nachzudenken.«

			Sie nickte. »Verstehe ich. Warst du vorher schon mal in einer festen Beziehung?«

			Ich wusste nicht, wie ich mit ihren neugierigen Fragen umgehen sollte. »Vor ein paar Jahren … es hat nicht funktioniert.« Ich hielt meine Antworten vage. Das war wahrscheinlich das Beste.

			»Tut mir leid«, sagte sie.

			»Schon okay. Max ist sowieso viel cooler.« Wären wir nicht in dieser verrückten Situation, hätten Max und ich gute Freunde werden können. »Und du?«, fragte ich. »Hattest du vor Cameron etwas Längeres?«

			Eigentlich hatte ich keine Lust, über ihre ehemaligen Lover zu reden. Die Vorstellung, dass sie ein anderer Typ anfasste, machte mich wahnsinnig. Ich hatte Cameron letzte Woche praktisch den Kopf abgerissen. So besitzergreifend war ich vorher noch nie gewesen. Ich tat, als gehörte sie mir, obwohl es überhaupt nicht so war. Aber es wäre unhöflich gewesen, ihre Frage nicht zu erwidern.

			»Nicht wirklich«, sagte sie. »Ich hatte ein paar Dates hier und da, aber nichts hat mich wirklich längerfristig gefesselt. Dann habe ich Cameron getroffen, und alles war anders.« Sie seufzte, als ließe ihr die Erinnerung an lange vergangene Zeiten das Herz schwer werden.

			»Du findest einen viel Besseren. Du musst nur Geduld haben.« Mich, du findest mich. Und ich werde dich so verdammt glücklich machen.

			»Tja …« Sie spielte mit ihrem Weinglas, ohne zu trinken.

			Tja? Tja was? Was sollte das heißen? »Ja?«

			»Heute ist Cameron in meinem Büro aufgekreuzt.«

			Mein Herz rutschte mir in die Hose, und mir wurde übel. Mein gesamter Körper verkrampfte sich, als wäre ich gerade in einen schweren Verkehrsunfall geraten. Alle Alarmsignale gingen an, und ich wartete auf den Aufprall, der tödlich verlaufen würde. Ich wollte ihre Antwort nicht hören, aber ich konnte nichts dagegen tun. »Und?«

			»Er hat sich für alles entschuldigt und mir recht gegeben. Und das tut er sonst nie.«

			Das war doch jetzt ein schlechter Scherz.

			»Er hat mich um eine zweite Chance gebeten. Ich habe ihm gesagt, dass ich nicht einfach da weitermachen kann, wo wir aufgehört haben, aber ich habe zugestimmt, dass wir uns wieder treffen und schauen, wohin es dann führt.« Sie sah mich nicht an und starrte stattdessen auf ihr Weinglas, während sie sprach.

			Ich fühlte mich, als wäre soeben eine Welt zusammengebrochen. »Warum hast du dem zugestimmt?« Meine Stimme klang schärfer als beabsichtigt.

			Sie zuckte überrascht zusammen.

			»Der Typ hat dich wie den letzten Dreck behandelt. Er hat keine zweite Chance verdient.« Ich starrte sie an und wusste, dass der Blick bedrohlich auf sie wirken musste. Ich wollte das nicht, aber ich war einfach zu wütend.

			»Aber was wir früher hatten …«

			»Ist Geschichte. Du kannst es nicht zurückbekommen. Und es ist ja wohl offensichtlich, dass er es überhaupt nicht wollte, bis du Schluss gemacht hast. Tu das nicht, Ophelia!«

			Sie blieb ruhig. »Ich weiß, dass du ihn hasst, aber …«

			»Ich verrate dir jetzt ein Geheimnis. Und es wird wehtun.«

			Sie hörte zu, ohne etwas zu sagen.

			»Wenn ein Typ keinen Sex mehr haben will, dann nur, weil er ihn sich irgendwo anders holt. Ob er dich liebt oder nicht, du bist heiß, also vögelt er dich. Der einzige Grund, es nicht mehr zu tun, ist, dass er jemand Besseren gefunden hat.«

			Sie zeigte keine Reaktion.

			»Ich sage dir das nicht, um dir wehzutun, aber ich verspreche dir, dass es genauso ist. Als du Schluss gemacht hast, wurde ihm bewusst, was er verloren hat. Und du wurdest plötzlich wieder interessant. Aber das ändert nichts daran, was er getan hat.«

			»Cameron ist nicht der Typ, der seine Freundin betrügt.«

			»Und wer ist der Typ, der seine Freundin betrügt?«, fragte ich. »Wer so etwas tut, ist ein Lügner und ziemlich gut darin, seine Spuren zu verwischen. Er wollte nicht, dass du es erfährst, also hat er alle Spuren beseitigt.«

			»Das sind alles Unterstellungen. Du kennst ihn noch nicht mal.«

			Ich wurde so langsam sauer auf sie. Sie war zu klug und zu schön für diesen Bullshit. »Wenn er unverfroren andere Frauen anstarrt, während er mit dir unterwegs ist, respektiert er dich nicht. Und wenn er dich in dieser Situation schon nicht respektiert, was glaubst du, macht er dann, wenn du nicht dabei bist? Glaub mir, Ophelia, ich kenne viele Typen, die so sind. Ich weiß, wie solche Männer ticken.«

			»Trotzdem ist das anmaßend, was du hier gerade tust.«

			Ich lehnte mich zurück und unterdrückte den Drang loszuschreien. »Du hast nicht ohne Grund mit ihm Schluss gemacht. Kriech nicht wieder zu ihm zurück, nur weil du Angst hast!«

			Plötzlich ging sie in die Defensive. »Ich habe keine Angst. Cameron ist der einzige Mann, der mir jemals wichtig war und …«

			»Du warst ihm aber nicht wichtig«, zischte ich sie an. »Warum glaubst du, dass er sich nicht wieder genauso verhalten würde? Es gibt keinen Beweis dafür, dass er es nicht tun wird.«

			»Und es gibt keinen Beweis dafür, dass er es tut.«

			Ich hörte das Blut in meinen Ohren rauschen. Am liebsten hätte ich den Tisch umgestoßen vor Wut.

			Sie zwang sich, ruhig zu bleiben. »Jett, warum regst du dich so darüber auf?«

			Weil du mit mir zusammen sein solltest. »Weil du meine Freundin bist. Und ich beschütze meine Freunde.«

			»Und das weiß ich auch zu schätzen.« Sie legte ihre Hand auf meine. »Aber ich bin ein großes Mädchen und kann auf mich selbst aufpassen.«

			Ich will auf dich aufpassen.

			»Hör jetzt auf damit!«

			Ich erkannte, dass ich sie nicht mehr umstimmen konnte. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen, und daran würde sich auch nichts ändern. Sie lief blindlings in ihr Verderben.

			»Okay. Es tut mir leid.« Ich lehnte mich zurück und tat so, als würde ich mich beruhigen. Sie nahm ihre Hand weg, und mir war plötzlich kalt.

			Sie lächelte mich an, aber es wirkte angestrengt. »Gehst du mit Max zu der Wohltätigkeitsveranstaltung?«

			»Wenn er überhaupt hingeht«, sagte ich ruhig.

			»Da bin ich mir sicher. Er gehört dahin.«

			Auch wenn wir das Thema gewechselt hatten, war die Stimmung noch immer angespannt, und ich hatte das Gefühl, das würde auch noch eine ganze Weile so bleiben.

			Würde sie Cameron mit zu diesem Benefizding nehmen? Wenn ja, würde ich mich zusammenreißen müssen, ihm nicht mit der bloßen Hand das Herz rauszureißen und zuzuschauen, wie er mitten auf der Tanzfläche verreckte.

			Ophelia sah mich besorgt an. »Alles okay?«

			Ich schenkte ihr das beste Lächeln, zu dem ich fähig war. »Klar, alles gut.«

			***

			Max nahm einen Bissen von seinem Sandwich und sah dann aus dem Fenster.

			Auch ich hatte etwas zu essen bestellt, rührte es aber nicht an. Ich hatte keinen Hunger. »Wusstest du, dass deine Schwester wieder mit Cameron, diesem Arschloch, zusammen ist?«

			Er kaute lange vor sich hin, bevor er schluckte und antwortete: »Sie hat es erwähnt.«

			»Dann musst du ihr sagen, dass sie das lassen soll. Du musst verhindern, dass sie sich mit ihm trifft.«

			Max war gerade dabei, wieder in sein Sandwich zu beißen, aber jetzt hielt er inne. »Hast du eine Ahnung, wie Ophelia ist? Ich hätte mehr Erfolg dabei, ein Nilpferd herumzukommandieren, als wenn ich es bei ihr versuchen würde.«

			»Ich dachte, du wärst ihr großer Beschützer«, ließ ich nicht locker.

			»Ophelia ist eine erwachsene Frau, die ihre eigenen Entscheidungen trifft. Außerdem: Wovor soll ich sie beschützen? Klar, er behandelt sie nicht, wie sie es verdient hat – aber er tut ihr nichts.«

			»Doch. Er betrügt sie.«

			Das ließ ihn aufhorchen. »Wie kommst du darauf? Hast du ihn gesehen?«

			»Nein …«

			Er zog eine Augenbraue hoch. »Hast du irgendwelche Beweise dafür?«

			»Nein, aber …«

			»Dann mische ich mich da nicht ein. Ich habe Ophelia schon gesagt, dass Cameron nicht gut für sie ist. Wenn sie es trotzdem noch mal versuchen will, soll sie es tun. Sie wird ihre Meinung nicht ändern.«

			Ich hätte am liebsten mit der Faust die Tischplatte durchgeschlagen.

			»Jett!« Er klang ruhig. »Ich weiß, dass du auf meine Schwester stehst, aber sie und Cameron auseinanderzubringen ist nicht die Lösung.«

			»Ich tue das nicht, weil ich sie will«, blaffte ich ihn an und fuhr mir durch die Haare. »Ich tue das, weil ich weiß, dass er sie nicht verdient hat. Er ist ein Idiot, der sie wie Dreck behandelt. Sie bedeutet mir etwas, und ich werde das nicht zulassen. Hätte sie sich einen guten Typen ausgesucht, der sie anbetet, würde ich mich zurückziehen.«

			»Wirklich?« Er klang alles andere als überzeugt.

			»Ja.« Ich sah ihm in die Augen. »Und ich weiß, dass sie ihn nicht liebt. Das ist offensichtlich.«

			Max aß sein Sandwich auf und wischte sich dann den Mund mit einer Serviette ab. »Wenn Ophelia mir sagen würde, ich solle mit meinem Freund Schluss machen, weil sie so ein Gefühl habe, er wäre ein schlechter Mensch, glaubst du, ich würde auf sie hören?«

			Ich kannte die Antwort schon und schwieg.

			»Es hat keinen Sinn, dass ich mit ihr rede. Die einzige Möglichkeit, die du hast, ist, einen Beweis zu liefern, der deinen Verdacht bestätigt. Und ich wüsste nicht, wie das funktionieren soll.«

			In dem Moment ging mir ein Licht auf, aber ich teilte meine Idee nicht mit Max.

			»Willst du wissen, was ich dir raten würde?«, fragte Max.

			»Hmm?« Ich war mir nicht sicher, ob ich es wissen wollte.

			»Vergiss meine Schwester«, sagte er schroff und ohne jegliches Mitgefühl. »Es wird einfach nicht passieren. Und glaubst du wirklich, sie will mit dir zusammen sein, wenn unsere Mission hier vorbei ist, selbst wenn sie dann Single sein sollte?«

			»Was ist daran so unwahrscheinlich?«, fuhr ich ihn an. »Ich bin ein toller Typ, ich behandle sie so, wie sie es verdient hat, und lasse sie wissen, dass sie die tollste Frau auf diesem Planeten ist. Wir verstehen uns super, und ich weiß, dass ich ihr etwas bedeute. Selbst wenn sie in einer anderen Liga spielt, heißt das nicht, dass ich keine Chance bei ihr hätte.«

			Er widersprach mir nicht. »Das meinte ich auch nicht.«

			»Dann spuck’s aus.«

			»Wenn sie herausfindet, dass du auf Frauen stehst und dass die ganze Aktion hier nur eine Scharade war – wie glaubst du wird sie sich dann fühlen? Wird sie froh sein, oder kommt sie sich verarscht vor?«

			Von dieser Seite hatte ich es noch gar nicht betrachtet.

			»Die Chancen, dass sie trotz alldem mit dir zusammenkommt, gehen gegen null.« Er knüllte sein Sandwichpapier zusammen, warf es in den Müll und ging zur Tür. »Ich schlage vor, du suchst dir eine andere zum Vögeln und vergisst sie.«

			***

			Ich saß mit den Jungs in der Bar und erzählte ihnen die ganze Geschichte. »Und sie ist einfach so zu ihm zurück. Ich kann es immer noch nicht glauben.« Ich war nach wie vor stinksauer.

			River rieb sich das Kinn. »Jetzt mal im Ernst. Wie heiß ist die Frau wirklich? Du benimmst dich nämlich gerade wie ein Zirkusclown.«

			Ich ignorierte ihn. »Ich weiß, dass er Leichen im Keller hat. Kein Mann würde sie so behandeln, wenn er nicht etwas nebenherlaufen hätte oder schwul wäre. Ich muss ihm auf die Schliche kommen und ihn bloßstellen. Dann wird sie ihn ein für alle Mal verlassen.«

			Rhett rieb sich die Stirn. »Du weißt, wie irre du gerade klingst, oder?«

			Ich ließ nicht locker. »Ihr müsst ihn für mich Tag und Nacht beschatten. Ihr könnt euch dabei abwechseln. Wir werden herausfinden, was er verheimlicht. Wir filmen es, und dann lassen wir den Penner hochgehen.«

			»Genau, weil wir nichts Besseres zu tun haben«, spottete Tyler.

			»Ich bezahle euch«, rief ich. »Ihr müsst mir helfen.«

			»Du musst uns nicht bezahlen«, sagte Cato. »Natürlich helfen wir dir.«

			Tyler seufzte, als wünschte er sich, Cato hätte das nicht gesagt.

			»Wirklich rund um die Uhr?«, fragte River skeptisch. »Auch zwischen eins und fünf Uhr morgens? Glaubst du wirklich, dass sich da irgendetwas tut?«

			»Wahrscheinlich nicht«, stimmte ich ihm zu. »Aber ich will ihn trotzdem keine Minute aus den Augen lassen.«

			»Was ist mit dir?«, fragte Rhett. »Übernimmst du auch eine Schicht?«

			»Würde ich gerne«, sagte ich. »Aber er kennt mich und wird wissen, dass irgendwas faul ist, wenn er mich sieht. Das geht nicht.«

			»Wie praktisch«, sagte Tyler sarkastisch.

			»Also, seid ihr dabei?«, fragte ich, um ganz sicherzugehen.

			River schüttelte den Kopf. »Wehe, die Frau ist das nicht wert. Ich hoffe für dich, dass sie wirklich so heiß ist, wie du behauptest.«

			»Ist sie«, sagte ich. »Aber das ist nicht der einzige Grund, warum ich das tue.«

			»Warum dann?«, wollte Rhett wissen. Seinem verstohlenen Grinsen zufolge hatte er da schon einen Verdacht.

			Ich wusste nicht, warum ich es verheimlichen sollte. »Ich mag sie wirklich gern.«

			»Falsche Antwort«, sagte River. »Sie hat deine Eier in ihrer Handtasche, Mann.«

			»Wie soll das gehen? Sie war noch nicht mal in der Nähe meiner Eier.«

			»Und genau da liegt das Problem«, warf Tyler ein.

			Ich zog eine Augenbraue hoch. Ich hatte keine Ahnung, was sie meinten.

			***

			Max wollte, dass ich vorbeikam, und ich hoffte, Ophelia würde da sein. Seitdem sie mir erzählt hatte, dass sie wieder Cameron datete, hatten wir uns kaum gesehen und gesprochen. Jedes Mal, wenn ich sie sah, hatte ich das Bedürfnis zu schreien.

			Wie konnte eine perfekte Frau wie sie nicht kapieren, wie perfekt sie war?

			Ich betrat die Wohnung und begrüßte Max wie gewohnt mit einer Umarmung. Solche Berührungen und das eine oder andere Händchenhalten waren gerade noch im Rahmen dessen, was ich tun würde, aber zum Glück wollte Max auch gar nicht mehr.

			»Wie geht’s?«, fragte er.

			»Gut.« Verstohlen ließ ich den Blick durch die Wohnung schweifen. Ich sah Ophelia nirgends, aber ihre Zimmertür war geschlossen. »Und dir?«

			»Auch gut. Es gibt nichts Neues. Bock, eine Runde zu zocken?«

			»Klar.« Vielleicht würde mich das ablenken. Ich fragte mich, was sie hinter dieser Tür wohl gerade tat. Hielt sie ein Nickerchen? Wie gerne würde ich ihr im Bett Gesellschaft leisten. Oder vielleicht machte sie sich fertig, um auszugehen? Ich wusste es nicht, aber meine Gedanken kreisten nur um sie.

			»Cameron holt sie gleich ab, und sie gehen essen.« Max beantwortete meine Frage, ohne dass ich sie überhaupt gestellt hatte. Vielleicht verbrachten wir zu viel Zeit miteinander.

			»Fuck«, fluchte ich leise.

			»Du würdest dir das Leben viel leichter machen, wenn du es einfach akzeptieren würdest.«

			»Ich werde es nie akzeptieren.« Ich wandte mich dem Spiel zu, war aber nur halbherzig dabei.

			»Dann viel Glück damit!«

			Ophelias Zimmertür öffnete sich, und sie kam zu uns herüber. Sie trug ein ärmelloses lilafarbenes Kleid, und ihr Make-up betonte ihre Augen. Sie sah aus wie der feuchte Traum eines jeden Mannes. »Hey, Jett!« Sie schenkte mir ein breites, offenes Lächeln. Ich hatte sie schon so oft lächeln gesehen, dass ich genau wusste, wann es echt und wann es aufgesetzt war. Dieses Lächeln ließ ihr ganzes Gesicht strahlen und ihre Augen funkeln. Ich hatte sie noch nie so lächeln sehen, wenn sie über Cameron sprach.

			»Hey«, sagte ich schwach.

			»Was sagst du zu meinem Outfit?« Sie drehte sich vor mir und zeigte ihre hübschen Beine. »Du bist doch der Modeguru hier.«

			Sie sah atemberaubend aus. »Du bist …« Ich fand keine passenden Worte. »Die schönste Frau der Welt« wäre wohl etwas übertrieben rübergekommen, auch wenn es stimmte. »… perfekt.«

			»Großartig«, sagte sie. »Perfekt aus dem Mund eines Schwulen, das heißt was.«

			Ich wünschte, sie hätte sich für mich so in Schale geschmissen.

			»Und was ich denke, ist irrelevant?«, fragte Max.

			Sie winkte ab. »Ich bin deine Schwester. Du würdest mir auch sagen, wie toll ich aussehe, wenn es überhaupt nicht stimmt.«

			Max lachte. »Wie du meinst, Schwesterherz.«

			Es klopfte an der Wohnungstür. Cameron war da. Ophelia nahm ihre Tasche und ging zur Tür hinüber.

			Ich fuhr herum und sah Max flehend an. »Hilf mir!«

			»Wie zur Hölle soll ich das machen?«

			»Ein Doppeldate«, sagte ich. »Frag sie!«

			Der Gedanke schien ihm nicht zu gefallen. »Mann, du musst …«

			»Bitte!« Ich würde flehen und betteln, wenn es sein musste.

			Er sah meinen verzweifelten Gesichtsausdruck. »Na gut.«

			»Danke! Danke!«

			Er stand auf und erwischte Ophelia, bevor sie die Tür öffnen konnte. »Hey, wie wäre es mit einem Doppeldate?«, fragte er. »Das wäre doch lustig, oder?« Es war offensichtlich, dass er eigentlich keinerlei Interesse daran hatte.

			»Ein Doppeldate?«, fragte sie.

			»Ja, wir vier.«

			»Äh …« Sie zögerte. »Ja, klar, von mir aus.«

			Puh! Ich würde alles dafür geben, dass Cameron ihr nicht zu nahe kam.

			»Cool«, sagte Max.

			Ophelia öffnete die Tür. »Hey …« Sie wirkte ein wenig angespannt und zögerlich.

			»Hey!« Cameron beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie auf die Wange. In der Hand hielt er einen Blumenstrauß.

			Ich verkniff mir ein Augenrollen. Typen brachten Frauen nur Blumen mit, wenn sie etwas gutzumachen hatten. Und Cameron sah sehr schuldbewusst aus.

			»Die sind wunderschön.« Sie roch an den Blumen und stellte sie dann in eine Vase. »Danke!«

			Er kam herein. »Gern geschehen.« Dann entdeckte er mich auf der Couch und starrte mich unverhohlen an.

			Ich starrte zurück.

			Ophelia bemerkte die Blicke. »Ich will, dass ihr euch zusammenreißt, okay?«

			Cameron schwieg.

			Ich auch.

			»Gebt euch die Hand, und lasst es gut sein«, sagte sie.

			Auf gar keinen Fall.

			Cameron sah aus, als dächte er das Gleiche.

			Max versuchte, die Spannung aufzulockern. »Wir sollten uns auf den Weg machen, Leute. Ich bin am Verhungern.«

			»Was? Moment mal!« Cameron sah Ophelia an. »Was meint er damit?«

			»Wir dachten, ein Doppeldate wäre nett.« Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, wusste sie genau, dass Cameron darüber nicht begeistert sein würde.

			Er machte einen Schritt auf sie zu und sprach leise auf sie ein. »Ich hatte gehofft, dass wir alleine sind … damit wir über unsere Beziehung reden können.«

			Tja, Pech gehabt, Idiot!

			»Ich habe schon zugesagt«, flüsterte sie.

			Er seufzte verärgert, beharrte aber nicht auf seinem Standpunkt. »Okay.«

			»Sorry«, sagte sie. »Wir haben später noch genug Zeit, versprochen.«

			Dieses Versprechen wirst du nicht halten.

			»Dann los jetzt«, sagte Max.

			Ich ging zur Tür und gab mir keinerlei Mühe, den Hass in meinem Blick zu verbergen.

			Cameron ging es offensichtlich genauso.

			Das würde ein lustiger Abend werden.

			***

			Im Restaurant saß Ophelia direkt gegenüber von mir, wofür ich sehr dankbar war. Ich hatte tausendmal lieber ihr schönes Gesicht vor mir als das dieses Vollidioten.

			Max saß neben mir und hatte mir eine Hand auf den Oberschenkel gelegt.

			Ich war froh, dass er die Berührungen übernahm, die von uns erwartet wurden, denn ich vergaß es immer wieder. Meine volle Aufmerksamkeit war auf Ophelia gerichtet und die Frage, wie ich sie von dem Arschloch fernhalten konnte, das sie nicht verdient hatte.

			Ich zog mein Handy aus der Tasche und schickte schnell Rhett eine SMS, der mit der Observierung an der Reihe war. Ich bin jetzt mit ihm essen. Brich in seine Wohnung ein und durchsuch alles!.

			Die Antwort kam prompt. Du willst, dass ich mich strafbar mache?

			Kann ich mich auf dich verlassen, oder nicht?

			Eine lange Pause. Wie soll ich da überhaupt reinkommen?

			Cato soll dir helfen. Der kriegt jede Tür auf.

			Okay. Sag mir Bescheid, wenn Cameron auf dem Rückweg ist!

			O. k.

			Ich steckte das Handy weg. Als ich aufsah, bemerkte ich, dass Ophelia mich mit ihren hypnotisierend grünen Augen beobachtete.

			»Alles in Ordnung?«, fragte sie.

			Es würde bald alles in Ordnung sein. »Ja. Ein paar Kumpels haben gefragt, ob wir heute Abend ausgehen, aber ich habe ihnen gesagt, dass ich lieber etwas mit meinem Freund mache.« Ich warf Max einen vielsagenden Blick zu.

			Er lächelte mich an, aber das Lächeln erschien mir aufgesetzt.

			Cameron starrte mich an, als wäre ich ein ekliger Käfer, der über das Tischtuch krabbelt.

			Ich wollte ihn richtig sauer machen. »Ophelia, du siehst wunderschön aus heute Abend. Das Kleid lässt deine Augen strahlen.«

			»Oh, danke!« Sie errötete leicht.

			Camerons Augen verengten sich, als er mich ansah.

			»Was nimmst du?«, fragte ich sie.

			»Die Spargelcremesuppe und einen kleinen Salat.«

			Ich hatte gehofft, sie würde etwas Besseres bestellen, ein Steak oder so.

			»Und du?«, fragte sie.

			»Das Hühnchen mit Gemüsebeilage klingt gut«, sagte ich. »Wie sieht es aus, trainieren wir morgen wieder zusammen?«

			Ich wollte klarstellen, dass ich mit ihr Zeit verbringen würde, Cameron hin oder her.

			»Klar«, sagte sie. »Es ist schön, einen Trainingspartner zu haben.«

			Cameron starrte mich immer noch an.

			Der Kellner kam und nahm unsere Bestellungen auf. Nachdem Max und Cameron dran waren, bestellte ich für Ophelia und mich.

			Camerons Gesichtsausdruck zufolge war er davon nicht gerade begeistert.

			Tja, du hättest sie eben zuerst bestellen lassen sollen, Arschloch.

			Ophelia bemerkte die Anspannung. »Cameron ist Anwalt«, sagte sie. »Er praktiziert schon seit zwei Jahren.«

			»Schön«, sagte ich mit ironischem Unterton. »Ja, das ergibt Sinn. Er lügt und betrügt also nicht nur privat, sondern es ist sogar sein Job.«

			Cameron lief rot an.

			Ophelia wirkte, als fühlte sie sich unbehaglich.

			Max verkniff sich ein Lachen.

			Als der Wein kam, schenkte ich Ophelia ein.

			»Danke«, sagte sie.

			Ich schenkte Max und mir selbst ein und ließ Camerons Glas aus.

			Als er nach der Flasche griff, trat ich ihm unter dem Tisch fest gegen das Knie, sodass er sich komplett mit Rotwein bekleckerte.

			»Fuck«, fluchte er.

			Ich saß ruhig da und spielte den Unschuldigen.

			Er betupfte sich hektisch mit der Serviette, um die Flecken aus seinem Hemd zu bekommen – vergeblich. Dann wandte er sich mir mit unverhohlenem Hass im Blick zu. »Du verdammtes Arschloch!« Inzwischen sah das gesamte Restaurant zu uns herüber.

			»Er hat doch gar nichts getan«, sagte Ophelia. »Schieb ihm nicht die Schuld in die Schuhe!«

			Ich hatte einen Riesenspaß.

			Er kam um den Tisch herum, als wollte er auf mich losgehen.

			Ich stand auf und lächelte. »Ich würde dir nur zu gerne eine reinhauen – überall und jederzeit.«

			Er hielt inne und funkelte mich stattdessen wütend an. Dann verschwand er in Richtung Toilette, um die Flecken rauszuwaschen.

			Ophelia begann den restlichen Wein vom Tisch zu wischen und seinen Stuhl abzutupfen. Ich ging ihr zur Hand, bis alles wieder sauber und ordentlich war. Ich war mir sicher, dass Max wusste, was wirklich passiert war, und ich war ihm dankbar, dass er es für sich behielt.

			»Ihr habt nichts abbekommen, oder?«, fragte sie.

			»Alles gut«, sagte ich.

			Sie setzte sich wieder und seufzte. »Wow … das läuft echt beschissen.«

			»Er ist ungeschickt, aber dass er mir dann die Schuld gibt …«

			»Es tut mir so leid«, sagte sie. »Ich hätte gedacht, er würde mit so etwas erwachsener umgehen.«

			Ich verkniff mir ein Grinsen. »Schon okay.«

			Cameron kam zurück, setzte sich und durchbohrte mich mit seinem Blick. »Weißt du, was ich glaube? Ich glaube, du bist gar nicht schwul. Du tust nur so, als ob du ihren Bruder daten würdest, um an sie heranzukommen.«

			Okay, er war offensichtlich nicht so dumm, wie ich dachte. »Na klar, du hast mich voll durchschaut«, sagte ich mit einem sarkastischen Unterton.

			»Mach dich nicht lächerlich«, fuhr Ophelia ihn an. »Hör endlich auf, Jett blöd anzumachen!«

			»Ich?«, fragte Cameron ungläubig. »Er war derjenige, der mich gegen das Knie getreten hat, damit ich den Wein verschütte.«

			»Ja, genau … erwischt.« Ich hob die Schultern.

			Ophelia verdrehte die Augen. Ihr war das Ganze sichtlich peinlich, und sie wurde langsam wütend.

			»Das ist der Typ, mit dem du wirklich zusammen sein willst?«, fragte ich sie ernst. »Er wirkt nämlich nicht sehr helle. Er lügt und scheint ein bisschen begriffsstutzig zu sein.«

			Cameron griff nach seinem Steakmesser.

			Ophelia bemerkte die Bewegung und hielt ihn am Oberarm fest. »Lass es gut sein!«

			Max sah schweigend von einem zum anderen und nahm einen Schluck aus seinem Glas, um sein Grinsen zu verbergen.

			»Stehst du auf Fünfjährige?«, fragte ich Ophelia. »Älter scheint er nämlich nicht zu sein.«

			Cameron sah aus, als würde er mir gleich mit dem Messer die Augen ausstechen.

			Jetzt hob Ophelia die Hand in meine Richtung. »Hört jetzt auf! Alle beide! Ihr benehmt euch beide kindisch und unreif.«

			Ich hielt den Mund und nahm einen Schluck Wein.

			Sie sah Cameron ernst an.

			Er widmete sich seinem Wasserglas. Wein war ja keiner mehr übrig.

			Zum Glück kam in dem Moment das Essen, sodass wir etwas zu tun hatten. Das erste Date lief für Cameron nicht gerade gut. Er wirkte wie ein unsensibler Vollidiot, während ich das arme Opfer darstellte.

			Alles verlief genau nach Plan.

			Max, Ophelia und ich plauderten über dieses und jenes, während Cameron verbissen schwieg. Jetzt erfuhr ich auch zum ersten Mal, dass Max seinen Job in der Bank gekündigt hatte, um Schriftsteller zu werden, und dass Ophelia ihn bei der Verwirklichung seines Traums unterstützte. Ich fühlte mich noch mehr zu ihr hingezogen. Sie war der selbstloseste, hilfsbereiteste und großzügigste Mensch, den ich kannte.

			Als die Rechnung kam, legte ich meine Kreditkarte auf das Tablett. »Das Essen geht auf mich.«

			Ophelia lächelte mich breit an. »Das ist so süß, Jett, aber das musst du nicht tun.«

			Cameron wirkte verärgert, als er sah, wie Ophelia auf mich reagierte. »Nein, ich bezahle.« Er warf mir meine Karte hin und legte stattdessen seine auf das Tablett.

			»Das war echt unhöflich«, sagte ich. »Ich wollte nur nett sein, und du kommst an und machst es mir nach?«

			Ophelia sah ihn missbilligend an.

			Mann, das war wirklich zu einfach!

			»Warum teilen wir die Rechnung nicht einfach?« Er versuchte einzulenken, auch wenn man ihm ansah, wie sich alles in ihm dagegen sträubte.

			»Von mir aus.« Ich legte meine Karte zurück.

			Nachdem wir bezahlt hatten, verließen wir das Restaurant.

			»Lass uns zu mir gehen«, sagte Cameron sofort zu Ophelia.

			Das konnte ich nicht zulassen. Und zwar nicht nur, weil die Jungs bei ihm herumschnüffelten. »Wie wäre es noch mit einer Runde Wii Sports? Das wäre doch witzig.« Ich kniff Max in die Seite.

			»Ja«, stimmte er wenig enthusiastisch zu.

			»Oh, ich liebe Wii Sports«, rief Ophelia.

			Sie wurde immer cooler.

			»Komm schon, das klingt doch super.« Sie sah Cameron an.

			Er sah aus, als würde er jede Sekunde losschreien. »Was immer du willst.«

			Ihr Date zu sabotieren war wirklich ein Kinderspiel.

			***

			»Hey, Süße! Kommst du in mein Team?« Ich kniff sie spielerisch in die Seite, als ich mich neben sie auf die Couch setzte.

			»Okay«, sagte sie. »Aber das ist unfair den anderen beiden gegenüber.«

			»Wir kommen schon klar.« Max tat beleidigt.

			Wir spielten ein paar Runden, und Ophelia und ich gewannen jedes Mal.

			»Ich glaube, wir sind füreinander bestimmt«, rief ich halb im Scherz, halb im Ernst.

			Sie lachte. »Vielleicht sind wir das.«

			Dafür fing ich mir von Cameron wieder einen wütenden Blick ein.

			Mittlerweile war es nach Mitternacht, und obwohl alle langsam müde wurden, sorgte ich dafür, dass wir weiterspielten. Ich wollte, dass Ophelia am Ende so fertig war, dass sie Cameron nicht fragte, ob er über Nacht blieb. Ich konnte auf keinen Fall in Max’ Zimmer auf der Matratze liegen und zuhören, wie sie es miteinander trieben. Ich würde explodieren.

			Um ein Uhr überstimmten sie mich schließlich, und wir hörten auf zu spielen. Ophelia konnte kaum noch die Augen offen halten.

			Ich denke, ich bin auf der sicheren Seite.

			Sie stand auf und strich sich durchs Haar. »Das war ein netter Abend.«

			Zu nett.

			»Ich bringe dich zur Tür«, sagte sie zu Cameron.

			Nimm das, Arschloch!

			Es tat unendlich gut, die tiefe Enttäuschung auf seinem Gesicht zu sehen.

			Sie gingen zur Tür und redeten leise miteinander. Dann verabschiedeten sie sich – ohne Umarmung und ohne Kuss –, und er ging.

			Ich verkniff mir ein Grinsen und holte mein Telefon aus der Tasche, um Rhett eine Nachricht zu schicken. Er ist jetzt auf dem Nachhauseweg. Danke!

			Ich steckte das Handy weg. Ophelia streckte sich und gähnte. »Ich gehe schlafen. Gute Nacht!«

			»Nacht!«, sagte Max.

			»Gute Nacht, Süße!«

			Sie beugte sich herunter und küsste Max auf die Wange.

			Dann kam sie zu mir herüber.

			Würde sie mich auch küssen? Würde ich endlich ihre vollen Lippen auf meiner Haut spüren? Endlich ein kleines Stück von ihr bekommen, so winzig es auch sein mochte?

			Sie beugte sich zu mir herunter und nahm mich in den Arm.

			Ich wurde nervös, denn ich merkte, dass sie mich wirklich küssen würde. Vor lauter Aufregung drehte ich den Kopf in die falsche Richtung, sodass ihre Lippen auf meinem Mund landeten anstatt auf meiner Wange. Es war ein Unfall, aber er fühlte sich verdammt gut an.

			Ihre Lippen berührten meine und zuckten zurück, als sie merkte, wo sie gelandet waren. Ich bewegte meine Lippen langsam, um ihr zu zeigen, dass ich kein Problem damit hatte. Sie erwiderte den Kuss. Das Ganze dauerte höchstens zwei Sekunden, aber es waren die heißesten zwei Sekunden meines Lebens.

			Sie richtete sich auf und sah mich peinlich berührt an. Es war eindeutig nicht ihre Absicht gewesen, mich auf den Mund zu küssen.

			»Schon okay«, flüsterte ich. »Ich würde niemals einen Kuss von einem Engel ablehnen.«

			Ihr Schamgefühl wich, und stattdessen strahlte sie mich an.

			Ich liebte es, wenn sie mich so ansah.

			»Gute Nacht, Jett!«

			Meine Arme waren immer noch um sie geschlungen. »Gute Nacht! Jetzt geh schnell, bevor ich dich kitzele.«

			»Du kitzelst mich immer.«

			Weil das ein guter Vorwand ist, dich zu berühren. »Meine Hände haben ihre eigenen Pläne.« Genauso wie mein Schwanz.

			Sie stand auf und ging in ihr Zimmer.

			Sobald sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, berührte ich mit den Fingerspitzen meine Lippen.

			Ich hatte sie geküsst. Und es war spektakulär gewesen.

			***

			»Habt ihr was gefunden?«, fragte ich, als ich Rhetts Wohnung betrat. Cato saß am Küchentisch und sah hundemüde aus.

			Rhett verschränkte die Arme vor der Brust. »Nichts Konkretes. Einige Motel- und Restaurantrechnungen und das hier …« Er hielt einen orangefarbenen BH in der Hand und warf ihn mir zu.

			Ich ließ ihn angewidert fallen. Wer konnte wissen, wem er gehörte. »Wo habt ihr den gefunden?«

			»Auf dem Boden neben seinem Bett«, erklärte Rhett.

			Das war vielleicht eine echte Spur. »Ist es in seiner Wohnung unordentlich?«

			»Nein, total aufgeräumt«, sagte Cato. »Fast schon steril.«

			Ich setzte mich und überlegte. »Dann kann der BH nicht Ophelia gehören.«

			»Warum nicht?«, fragte Rhett und setzte sich ebenfalls.

			»Sie haben schon vor Wochen Schluss gemacht. Wenn sie ihn vorher da vergessen hat, bezweifle ich, dass er die ganze Zeit da rumlag, wenn der Typ ein pedantischer Ordnungsfreak ist.«

			Cato nickte. »Klingt einleuchtend.«

			»Es beweist aber trotzdem noch gar nichts«, wandte Rhett ein.

			»Ich denke schon. Er trifft sich nebenher mit irgendeiner Schlampe«, sagte ich. »Das wissen wir immerhin schon.«

			»Bisher ist das nur eine Vermutung«, warf Rhett ein.

			»Ich weiß.« Ich schnippte mit den Fingern, als mir eine Idee kam. »Ich nehme den BH mit, und Max soll so tun, als ob er ihn in der Waschmaschine gefunden hat. Wenn er sie fragt, ob es ihrer ist und sie Nein sagt, wissen wir ganz sicher, dass er irgendeine Schlampe bei sich zu Hause hatte.«

			»Aber wir können immer noch nichts beweisen«, sagte Cato. »Du brauchst etwas Besseres.«

			»Ich weiß, Arschloch«, fuhr ich ihn an. »Wenn wir wissen, dass es eine andere Frau gibt, heften wir uns an seine Fersen, bis er uns zu ihr führt. Dann haben wir ihn.«

			Rhett nickte. »Klingt nach einem Plan.«

			»Nach einem hervorragenden Plan.«

			***

			Wie üblich war ich vor Ophelia im Fitnessstudio. Ich saß auf einer Bank neben der Trainingsfläche, als ich sie mit ihrer Trainingstasche über der Schulter am Fenster vorbeikommen sah. Schnell zog ich mein Shirt aus. Normalerweise trainierte ich nicht oben ohne, aber ich musste ihre Blicke auf mich ziehen – und zwar nachhaltig.

			In Spandex-Shorts und ihren gelb-blauen Nikes kam sie aus der Umkleidekabine. Unter ihrem engen pinkfarbenen Oberteil trug sie einen schwarzen Sport-BH. Ihre Haare hatte sie zu einem hohen Pferdeschwanz zurückgebunden, und sie sah verdammt sexy aus.

			Ich würde alles dafür geben, zu spüren, wie sich ihre Beine um meine Taille schlingen.

			»Hey!« Sie lächelte mich an, aber das Lächeln erschien mir nicht ganz echt. Sie wirkte heute anders als sonst, als beschäftigte sie irgendetwas.

			»Was ist los, Süße?« Ich beugte mich näher zu ihr herunter, fast so, als würde ich sie gleich küssen. Meine Hand wanderte zu ihrer Taille, als gehörte sie dorthin. Sie war so schmal, dass ich sie mit einem Arm umfassen konnte.

			»Nichts.« Sie wandte den Blick ab.

			Ich spürte, wie sich ihre Körperwärme auf mich übertrug und mein Schwanz sich regte. »Erzähl es mir! Ich lasse dich nicht in Ruhe, bis du es mir sagst.« Und es wäre mir egal, wenn sie niemals antworten würde.

			Sie holte tief Luft, bevor sie redete, und machte keine Anstalten, vor mir zurückzuweichen. »Es ist mir einfach total peinlich.«

			»Was denn?« Ihr Gesicht war nur wenige Zentimeter von meinem entfernt. Am liebsten hätte ich sie wieder geküsst. Es kostete mich all meine Willenskraft, es nicht zu tun.

			»Ich wollte dich nicht küssen.« Sie errötete. »Es war ein Unfall, und es war dunkel …«

			Ich gluckste leise. »Das ist kein Problem. Es hat mir nichts ausgemacht.«

			»Ich will nur nicht, dass du dich meinetwegen irgendwie unwohl fühlst.«

			»Tu ich nicht«, sagte ich ernst. »Das ist Schnee von gestern, wirklich.« Ich ließ meine Hand von ihrer Taille hinauf zu ihren Schulterblättern gleiten. Außerdem hatte ich sie zuerst geküsst.

			»Okay … da bin ich froh.«

			»Alles super, Baby.« Ich ging zur Hantelbank hinüber. »Okay, heute machen wir Brustmuskelübungen.«

			Sie sah die Bank skeptisch an. »Das habe ich noch nie gemacht.«

			»Ich zeige es dir und gucke, ob du es richtig machst. Komm her!«

			Sie legte sich auf die Bank.

			Ich nahm alles Gewicht herunter, um zu sehen, ob die bloße Hantelstange ausreichte. »Versuch’s mal! Wenn sie zu schwer ist, helfe ich dir.«

			»Okay.« Ohne größere Anstrengung drückte sie die Stange nach oben und machte ein paar Wiederholungen.

			»Gut.« Ich nahm ihr die Stange ab und legte sie zurück in die Halterung. »Aber das war zu leicht für dich.«

			»Pack bitte nicht zu viel Gewicht drauf«, sagte sie. »Ich habe nicht so viel Kraft in den Oberarmen.«

			»Das sehe ich anders.« Ich schob ihr fünf Kilo auf jede Seite. »Das sollte reichen.«

			»Du behältst mich im Auge, ja?« Sie klang ein wenig ängstlich.

			»Süße, ich würde nie zulassen, dass du dich irgendwie verletzt«, sagte ich ernst. Ich würde sie vor allem beschützen. »Aber du schaffst das.«

			»Okay.« Sie griff nach der Stange und begann sie nach oben zu stemmen. Ihre Arme zitterten ein wenig unter dem Gewicht.

			»Du schaffst es.« Vorsichtshalber ließ ich meine Hände an der Hantelstange.

			Sie machte ein paar Wiederholungen und hielt dann inne. »Mehr schaffe ich nicht.«

			»Komm schon, fünf gehen noch.«

			»Du bist der schlechteste Personal Trainer der Welt«, fluchte sie durch zusammengebissene Zähne.

			»Baby, ich glaube an dich. Komm schon!«

			Ihr stand der Schweiß auf der Stirn, aber sie zog den kompletten Satz durch und schnappte dann nach Luft.

			Ich half ihr dabei, die Hantelstange wieder in der Halterung zu platzieren. »Ich hab dir doch gesagt, dass du es schaffst.«

			»Meine Arme fühlen sich an wie Pudding.«

			»Aber du bist stark.« Ich griff nach ihrer Schulter. »Ich mag starke Mädchen.«

			Sie konzentrierte sich auf ihre Atmung, bis sie sich normalisiert hatte. »Sind wir jetzt fertig?«

			Ich lachte. »Noch nicht mal ansatzweise.«

			Wir machten noch ein paar Übungen und liefen dann Seite an Seite auf dem Laufband.

			»Sollten wir nicht lieber vor dem Krafttraining laufen?«, fragte sie.

			»Nein, danach verbrennst du mehr Kalorien, weil dein Körper müde ist.« Ich merkte, wie mich von der anderen Seite des Raumes eine Blondine anstarrte. Sie war süß, aber nichts im Vergleich zu Ophelia. Sie stellte alle anderen Frauen in den Schatten.

			Nach unserem Ausdauertraining stemmte Ophelia die Hände in die Hüften. »Okay. Ich bin für heute fertig.«

			Ich lächelte. »Sicher, dass du nicht noch ein bisschen in den Freihantelbereich willst?«

			Sie kniff mich in die Seite und machte sich auf den Weg zur Umkleide.

			Später trafen wir uns in der Lobby.

			»Ich werde morgen so einen Muskelkater haben.« Sie rieb sich die Arme, als versuchte sie, die Verspannungen wegzumassieren.

			»Aber du wirst dich trotzdem gut fühlen.« Ich hielt ihr die Tür auf, und wir verließen das Studio.

			»Also, dann wohl bis nächstes Mal!« Sie wirkte ein wenig traurig, so als wollte sie sich nicht von mir trennen.

			Ich wollte auch nicht, dass sie ging. Vielleicht war das nur Wunschdenken, aber ich begann daran zu glauben, dass sie Gefühle für mich entwickelte. So unwahrscheinlich es auch schien – es hielt mich nicht davon ab zu hoffen.

			»Komm doch zum Abendessen mit zu mir«, platzte ich, ohne nachzudenken, heraus. Ich wollte mich einfach noch nicht von ihr verabschieden.

			»Was gibt es denn?«, fragte sie interessiert.

			»Steak mit Kartoffeln und Gemüse.«

			»Lecker. Da sage ich nicht Nein.«

			»Dann los!«

			Seite an Seite machten wir uns auf den Weg zu meiner Wohnung.

			»Sollen wir Max einladen?«, fragte sie.

			Ach ja. Er war schließlich mein Freund. »Ich schreibe ihm eine SMS.« Falls Ophelia fragt: Ich habe dich eingeladen, mit uns bei mir zu essen, aber du hattest keine Zeit.

			Er antwortete sofort. Das kann nichts Gutes bedeuten.

			Ich mache es trotzdem. »Er schafft es nicht.«

			»Oh!« Sie seufzte. »Ja, er hat gerade eine Menge um die Ohren.«

			»Ja.«

			***

			Ophelia sah sich beinahe ehrfürchtig in meiner Wohnung um. »Wow, coole Wohnung.«

			»Danke!« Ich freute mich, dass sie so beeindruckt war.

			»Scheint gut zu laufen in der Pharmabranche.«

			Meine Job-Coverstory war seit Jahren die Gleiche, und ich hatte es perfektioniert, nur vage Andeutungen zu machen und die Leute trotzdem nachhaltig zu beeindrucken. »Ich kann mich nicht beklagen.«

			»Führst du mich rum?«

			»Klar.« Zum Glück war gerade erst die Putzfrau da gewesen. Ich zeigte ihr alles und hob mir das Schlafzimmer für den Schluss auf. Als wir den Raum betraten, spürte ich, wie mir ein Schauer über den Rücken lief. In diesem Bett hatte ich mir schon unzählige Male einen runtergeholt und dabei an sie gedacht.

			»Wenn das meine Wohnung wäre, würde ich immer nur zu Hause bleiben.«

			»Ich verlasse sie nur mit der Aussicht auf wirklich gute Gesellschaft.« Ich lächelte sie an und ging wieder in Richtung Küche.

			Im Wohnzimmer blieb sie stehen und sah sich die Fotos auf dem Tisch an. »Wer sind die Typen in den Mets-Trikots?«

			»Meine Freunde«, sagte ich. »Ich kenne sie schon ewig.«

			»Wow … ihr seht alle … echt gut aus.«

			»Komm schon, wir wissen beide, dass sie gegen mich ganz schön alt aussehen.«

			Sie kicherte. »Du hast recht.« Sie kam in die Küche und sah mir zu, wie ich das Fleisch und das Gemüse aus dem Kühlschrank holte.

			»Kann ich dir helfen?«

			»Ja, du kannst das hier kochen«, sagte ich. »Ich habe keine Ahnung davon.«

			Sie lachte. »Haha, von wegen. Aber ich helfe dir, okay?«

			»Klingt gut.«

			Sie kümmerte sich um die Kartoffeln und das Gemüse, während ich die Steaks anbriet.

			Bald roch es in der Küche nach Fleisch und Gewürzen, und ich merkte erst jetzt, wie hungrig ich war.

			Sie anscheinend auch. »Gott, ich bin am Verhungern.«

			»Gutes Timing. Die Steaks sind fertig.« Ich schaltete den Herd aus und ging ins Esszimmer, um den Tisch zu decken. Sie hatte ihre Tasche dort abgestellt, und gerade als ich sie nahm, um sie woandershin zu stellen, vibrierte ihr Handy. Die Tasche war offen, und ich hatte freie Sicht auf das Display. Es war Cameron. Ich zögerte und überlegte, ob ich den Anruf löschen sollte, damit sie nicht wusste, dass er angerufen hatte. Aber so weit wollte ich nicht gehen. Stattdessen trug ich ihre Tasche in den Flur und verstaute sie im Garderobenschrank, wo sie ihr Handy nicht hören würde. Das war zwar auch nicht die feine englische Art, aber damit konnte ich leben.

			Wir setzten uns und aßen.

			Sie war offensichtlich ausgehungert nach unserem intensiven Training, denn sie aß noch schneller als ich.

			»Weißt du, was interessant ist?«, fragte ich.

			»Was?«

			»Paare, die zusammen trainieren, bleiben im Durchschnitt länger zusammen als andere.«

			»Dann bleiben wir wohl noch eine ganze Weile lang Freunde.« Sie aß weiter.

			Ich mochte es nicht, dass sie uns als Freunde bezeichnete, aber was sollte sie sonst sagen?

			»Kann ich dich was Persönliches fragen?«

			»Du kannst mich alles fragen, Süße.«

			Sie nahm einen Schluck Wasser und sah dann auf ihren Teller hinunter. »Hattest du schon mal was mit einer Frau?«

			Diese Frage hatte ich nicht erwartet. Ehrlichkeit war hier keine Option. Ich konnte ihr schließlich schlecht sagen, dass ich mit über hundert Frauen geschlafen hatte. »Nein.«

			»Nein?«, fragte sie. »Noch nie?«

			Warum wollte sie das wissen? »Ich denke, ich habe einfach nicht viel ausprobiert.«

			»Woher weißt du dann, dass du schwul bist?«

			»Woher weißt du, dass du hetero bist?«, konterte ich. »Hattest du jemals was mit einer Frau?« Schon allein der Gedanke daran machte mich scharf.

			»Du hast recht.« Sie aß weiter.

			»Mit wie vielen Männern hattest du Sex?« Ich nahm an, es war okay, diese Frage zu stellen, schließlich hatte sie mich auch etwas ziemlich Persönliches gefragt.

			Sie hob die Schultern. »Mit einem.«

			»Mit einem?« Ich verschluckte mich fast an meinem Steak. Wie war das möglich? Sie war die heißeste Frau auf dem ganzen Planeten.

			»Ja.« Sie hielt inne und stocherte auf ihrem Teller herum.

			»Das ist … nicht viel.«

			»Ja … Cameron ist der einzige Mann, mit dem ich je geschlafen habe.«

			Jetzt ergab ihr Verhalten allmählich ein bisschen mehr Sinn. »Deshalb willst du unbedingt, dass sich das mit euch wieder einrenkt.«

			Sie sah mir in die Augen. »Es ist nicht so, als könnte ich mir nicht vorstellen, jemals mit einem anderen Mann Sex zu haben. Darum geht es nicht. Aber … er war ja nicht ohne Grund der Erste. Wenn die Chance besteht, dass es zwischen uns wieder wird wie früher, dann möchte ich sie gerne nutzen.«

			»Meiner Erfahrung nach passiert es auch nicht ohne Grund, wenn der Zauber irgendwann verfliegt.«

			»Wahrscheinlich …«

			»Liebst du ihn?«, stieß ich hervor.

			Sie rutschte plötzlich unbehaglich auf dem Stuhl hin und her. »Was?«

			»Liebst du ihn?«, wiederholte ich.

			Ophelia wirkte verwirrt. »Liebe ist … schwer zu erklären.«

			»Es ist okay«, sagte ich. »Ich weiß, dass du ihn nicht liebst.« Und ich kann dir gar nicht sagen, wie erleichtert ich darüber bin.

			»Ich habe ihn mal geliebt. Aber jetzt … irgendwie ist da nichts mehr. Vielleicht kommt es zurück, wenn wir es versuchen, aber …«

			»Warum willst du es erzwingen?«

			»Ich erzwinge nichts …«

			»Es gibt so viele andere Männer«, sagte ich. »Du könntest haben, wen auch immer du willst. Wirklich.«

			Sie nahm einen Schluck Wasser, aber ich wusste, dass sie nicht durstig war.

			»Wirf den Ballast ab, und such dir jemand Besseren.«

			»Ich … ich will jetzt nicht weiter darüber reden.«

			Ich seufzte verärgert. Kaum hatten wir ein paar Fortschritte gemacht, ging es auch schon wieder rückwärts. »Ich will dich nicht damit nerven. Es ist nur so: Du bist mir wirklich wichtig, und ich will einfach das Beste für dich.«

			»Ich weiß, Jett.«

			»Und … als wir essen waren, hat er sich wirklich wie ein Arschloch benommen. Er hat auch überhaupt keine Persönlichkeit. Als ich ihn vor deiner Tür in die Enge getrieben habe, hat er sich einschüchtern lassen wie ein kleines Mädchen. Ist das der Mann, den du willst?«

			»Ehrlich gesagt kann ich verstehen, dass er sich von dir hat einschüchtern lassen. Ich meine, schau dich an.«

			Ich beugte mich über den Tisch. »Der Mann an deiner Seite sollte jeden einschüchtern, der dir etwas Böses will. Er sollte stark sein und dich beschützen.« So wie ich. »Wenn du meine Freundin wärst, würde ich jedem Typen, der dich auch nur anschaut, das Genick brechen. Du würdest dich wie die heißeste Frau der Welt fühlen – immer und überall. Und ich würde dich zum Orgasmus bringen, bis du mich anbettelst aufzuhören.«

			Sie ließ ihre Gabel sinken und starrte mich mit großen Augen an.

			Okay, jetzt war ich zu weit gegangen.

			Ophelia öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn dann aber wieder, weil ihr anscheinend nicht die richtigen Worte einfielen.

			Ich zuckte mit den Schultern, um es herunterzuspielen. »Du weißt schon … hypothetisch gesehen.« Merkte sie, dass ich es ernst meinte? Dass ich sie jetzt und auf der Stelle in meinem Bett vögeln würde, wenn sie es wollte?

			»Was Cameron da neulich gesagt hat …«

			Oh Scheiße! Ich wusste, wohin das jetzt führen würde.

			»Seiner Meinung nach bist du nicht schwul.«

			Fuck. Fuck. Fuck. Was sollte ich jetzt bloß tun?

			Sie starrte mich an, als erwartete sie eine Antwort. »Du wirkst wirklich nicht schwul«, sagte sie. »Du bist so … offensiv und flirtest ständig und … ich weiß auch nicht.«

			»Ja, und? Nur weil ich nicht das Klischee bediene, heißt das noch lange nicht, dass ich nicht schwul bin.«

			Das schien sie zu überzeugen. »Du hast recht. Ich hätte das nicht sagen sollen.«

			»Ist schon okay.«

			»Sie stocherte weiter auf ihrem Teller herum.

			»Und nur weil ich schwul bin, bedeutet das nicht, dass ich nicht wüsste, wie man eine Lady behandelt. Und dass ich nicht merken würde, wie schön, bezaubernd und wertvoll du bist. Vielleicht vergisst du das selbst manchmal, aber ich nicht.«

			***

			Nach dem Essen gingen wir ins Wohnzimmer, um fernzusehen. Ich setzte mich dicht neben sie.

			»Die Ledersofas sind echt schön«, sagte sie.

			Ich stellte die Rückenlehne per Knopfdruck zurück.

			»Wow … cool.«

			Wir lagen fast in der Horizontalen, und während wir auf den Fernseher starrten, musste ich meine gesamte Willenskraft aufbringen, um sie nicht in meine Arme zu ziehen. Wie würde sich das anfühlen, wenn sie ganz dicht neben mir lag? Ihre Brust hatte ich schon einmal an meiner gespürt, aber ich wollte mehr.

			»Ich könnte hier gerade so einschlafen.« Sie legte einen Arm über die Rückenlehne, was die Kurven ihres perfekten Oberkörpers zusätzlich betonte. Ich musste mich zusammenreißen, um sie nicht mit den Augen zu verschlingen. Ich wollte sie in das Leder der Couch drücken, während ich in sie hineinstieß.

			Verdammt, ich habe mich noch nie so zu einer Frau hingezogen gefühlt!

			»Weißt du, wie ich es noch bequemer finden würde?« Ich zog sie zu mir herüber, sodass ihr Kopf auf meinem harten Bauch lag.

			»Beton?«, fragte sie lachend.

			Ihre Worte waren Balsam für mein Ego.

			Sie sah lächelnd zu mir hoch. »Es ist schon spät. Ich sollte mich wohl auf den Heimweg machen.«

			Ich wollte nicht, dass sie ging. Ich wusste nicht, warum, aber ich hoffte, dass sie sich in mich verlieben würde, wenn wir nur genug Zeit miteinander verbrachten. Es war dumm und verrückt, aber ein Mann wird ja wohl noch träumen dürfen, oder? »Ja, wahrscheinlich.«

			Sie setzte sich auf und fuhr sich mit einer eleganten Bewegung durchs Haar. Alles, was sie tat, war sexy, ohne dass sie es überhaupt darauf anlegte. Ich merkte, wie ich sie länger anstarrte, als ich sollte. Manchmal verlor ich einfach die Kontrolle.

			Sie stand auf und suchte nach ihrer Tasche. »Hmm, ich dachte, ich hätte sie hier irgendwo abgestellt.«

			»Oh, sorry. Ich habe sie vor dem Essen in die Garderobe gehängt.« Ich öffnete den Schrank und gab sie ihr. »Hier. Ich hatte nicht vor, dich auszurauben.«

			Sie kicherte. »Wenn du dir so eine Wohnung leisten kannst, hast du es ganz sicher nicht nötig, irgendjemanden auszurauben.« Dann öffnete sie die Tasche und kramte darin herum.

			Ich wollte nicht, dass sie ihr Telefon bemerkte, bis sie zu Hause war. War sie erst mal in ihrer Wohnung, würde sie es sich zweimal überlegen, noch mal auszugehen, um sich mit Cameron zu treffen.

			»Komm, ich bringe dich nach Hause.«

			Sie hielt im Kramen inne und sah mich an. »Ist schon okay, Jett. Ich schaffe das alleine.«

			»Ich bestehe darauf.« Ich öffnete die Wohnungstür. »Max würde es mir nie verzeihen, wenn ich zulassen würde, dass seiner kleinen Schwester etwas passiert.«

			Sie protestierte nicht weiter. »Na dann. Ich habe nichts gegen ein bisschen Gesellschaft.«

			»Richtige Einstellung.«

			Wir gingen zu Fuß, denn ihre Wohnung war nur ein paar Blocks von meiner entfernt. Ich hatte sowieso vorgehabt, sie nach Hause zu bringen. Mir war nicht wohl bei dem Gedanken, dass sie spätabends alleine draußen herumlief. Sie wirkte zwar, als könnte sie gut auf sich selbst aufpassen, aber ich ging lieber auf Nummer sicher.

			Wir erreichten ihre Wohnungstür, und sie zog ihre Schlüssel aus der Tasche. »Danke fürs Heimbringen!«

			»Gern geschehen. Wäre es okay, wenn ich mit reinkomme und kurz Max Hallo sage?« Er war mir egal, ich wollte einfach so viel Zeit mit ihr verbringen wie möglich.

			»Klar.« Sie schloss die Tür auf und stellte ihre Tasche auf den Tisch im Flur. »Max, dein Liebster ist hier.«

			Er kam aus seinem Zimmer und begrüßte mich wie immer mit einer Umarmung, die wenig ehrlich und ganz sicher nicht zärtlich gemeint war. »Immer schön, dich zu sehen.«

			»Ja. Deine Schwester und ich haben ein bisschen zusammen abgehangen, und ich dachte, ich bringe sie schnell nach Hause.«

			»Danke«, sagte er. »Sonst verirrt sie sich auch immer.«

			Ophelia seufzte und verdrehte die Augen.

			Ich lehnte mich näher zu Max’ Ohr hinüber. »Der BH …« Das war das Stichwort. Wir hatten bereits besprochen, wie die Sache ablaufen sollte. Er seufzte, als hielte er die Idee für dämlich. »Na gut. Aber du bist echt wahnsinnig.« Er machte sich von mir los und ging rüber zum Haushaltsraum.

			»Bleibst du über Nacht?«, fragte Ophelia.

			»Nein. Ich habe morgen früh eine Menge zu tun.«

			Sie nickte. »Also, ich gehe jetzt schlafen. Wir sehen uns.«

			»Gute Nacht, Süße!« Früher hatte ich diesen Kosenamen für jede Frau verwendet, die ich gerade anbaggerte. Aber jetzt bei Ophelia hatte er eine ganz andere Bedeutung.

			Max kam zurück und hielt den orangefarbenen Push-up-BH in der Hand. »Hey, Ophelia! Ist das deiner?«

			Sie musterte den BH und schüttelte den Kopf. »Äh … nein.«

			»Bist du sicher?«, fragte er und hielt ihn ihr weiter hin. »Mir gehört er nämlich ganz bestimmt nicht.«

			Ich beobachtete ihr Gesicht genau.

			»Glaub mir, ich wüsste es, wenn ich so einen Nutten-BH hätte«, sagte sie.

			»Was ist daran nuttig?«, wollte Max wissen.

			»Er ist so knallig, dass man ihn unter so gut wie nichts tragen kann, ohne dass man ihn sieht«, sagte sie. »Nur eine Schlampe würde so etwas anziehen.«

			Also gehörte er definitiv nicht ihr.

			»Ich weiß nicht, wo der herkommt, aber es ist nicht meiner.« Sie verschwand in ihrem Zimmer und schloss die Tür hinter sich.

			Als sie weg war, warf Max mir den BH zu. »Also, was heißt das jetzt?«

			»Er gehört irgendeiner anderen Tussi.« Ich steckte ihn ein und hätte mir danach am liebsten die Hände gewaschen. »Und das heißt, dass Cameron sie betrügt. Oder sie auf jeden Fall mal betrogen hat.«

			Max verschränkte die Arme vor der Brust. »Das ist noch lange kein Beweis.«

			»Was denn sonst?«, knurrte ich. »Seine Wohnung ist fast schon steril. Er würde niemals den BH von irgendeiner Schlampe ewig auf seinem Schlafzimmerboden rumliegen lassen. Es muss erst vor Kurzem passiert sein – eindeutig.«

			»Du warst in seiner Wohnung?«, fragte Max mit hochgezogener Augenbraue.

			»Ich nicht. Freunde von mir.«

			»Ach so … das ist viel besser.«

			»Dafür dass du ihr Bruder bist, scheinst du dir keine großen Gedanken darüber zu machen, dass ihr Freund sie betrügt«, blaffte ich.

			»Weil du mir nicht genügend Beweise dafür lieferst«, gab er zurück. »Wenn du welche hättest, zum Beispiel eine SMS oder ein Foto oder so, wäre ich der Erste, der an seine Tür klopft und ihm die Zähne einschlägt. Bis dahin denke ich gar nicht daran, voreilige Schlüsse zu ziehen.«

			»Gut, ich bringe dir den Beweis, den du haben willst.«

			Er schüttelte den Kopf. »Du bist besessen.«

			»Ja, ich weiß.« Ich ging zur Tür.

			»Warte!« Er kam hinter mir her.

			»Was?«, zischte ich.

			»Am Wochenende ist diese Wohltätigkeitsveranstaltung. Hast du Zeit? Ich bräuchte dich als Begleitung.«

			»Wie gesagt, ich bin wie dein Flaschengeist. Ich tue alles, was du willst.«

			»Meine Eltern haben mich eigentlich gar nicht eingeladen, aber ich gehe trotzdem hin. Je schneller du sie um den Finger wickelst und sie mich akzeptieren, um so schneller kannst du Ophelia sagen, wie krankhaft verliebt du in sie bist.«

			»Ich bin nicht in sie verliebt«, murmelte ich.

			Er schlug mir auf die Schulter und lachte. »Guter Witz.«

			***

			»Also, was hat sie gesagt?«, fragte Rhett, als ich mich zu den Jungs an den Tisch setzte.

			»Es ist nicht ihrer.« Es war zwar ein Sieg, aber er fühlte sich trotzdem nicht gut an. Ich hatte gehofft, mit Cameron falschzuliegen. Wenn Ophelia die Wahrheit erfuhr, würde es ihr das Herz brechen. Ich hätte sie lieber vor dem Schmerz bewahrt, selbst wenn das meine Chancen bei ihr zunichtemachte.

			»Wirklich nicht?«, fragte Cato.

			»Es ist eindeutig nicht ihrer«, sagte ich. »Das hat sie ganz deutlich klargemacht.«

			»Verdammt!«, fluchte Rhett. »Also betrügt er sie wirklich.«

			»Und wir müssen ihn auf frischer Tat ertappen.«

			***

			Ich trug einen dreiteiligen Anzug, als ich Max abholte.

			Er pfiff durch die Zähne. »Schnieke.«

			»Danke dir!« Ich betrat die Wohnung und sah ihn an. »Du siehst auch nicht schlecht aus.«

			»Nicht schlecht? Wir wissen beide, dass ich toll aussehe.«

			Und ich fragte mich, wie toll erst Ophelia aussehen würde.

			»Sie ist in ihrem Zimmer und macht sich fertig.« Der Typ konnte meine Gedanken lesen.

			Ich konnte es nicht erwarten, sie in diesem Kleid zu sehen. Es würde hart werden, es ihr nicht vom Körper zu reißen. »Wie sieht sie aus?«

			Er hob die Schultern. »Keine Ahnung. Wie ein Troll.«

			Ich ging in die Küche, holte vier Weingläser aus dem Schrank und befüllte sie mit Champagner.

			»Was machst du da?«, fragte er.

			»Sicherstellen, dass Cameron den Abend woanders verbringt.«

			Er hob skeptisch eine Augenbraue.

			Ich holte das Abführmittel aus meiner Hosentasche und gab das Pulver in eines der Gläser. Dann rührte ich um, bis man nichts mehr davon sah.

			»Bitte sag mir, dass das kein Gift ist.«

			»Abführmittel. Ein starkes.«

			Er lachte. »Der arme Kerl.«

			»Wenn ich ihn mit seinem Flittchen ertappe, wirst du kein Mitleid mehr mit ihm haben.«

			»Um meiner Schwester willen hoffe ich, dass du falschliegst.«

			»Leider nicht.« Ich gab ihm eines der Gläser. »Behalt es in der Hand, und stell es nicht ab!«

			»Verstanden.«

			Ich nahm mein eigenes Glas, um jegliche Verwechslungsgefahr auszuschließen.

			Ophelia kam aus ihrem Zimmer und sah aus wie eine Königin. Nein, wie eine Göttin. Sie hatte die Haare streng zurückgesteckt und trug eine Kette aus Weißgold um den Hals. Das Kleid betonte ihre Kurven und setzte Busen und Hüfte perfekt in Szene. Ich hatte sie zwar schon in dem Kleid gesehen, aber vergessen, wie wunderschön sie tatsächlich darin aussah.

			Als sie mich sah, kam sie herüber und küsste mich auf die Wange.

			Gänsehaut …

			»Du schaust wahnsinnig gut aus, Jett.« Sie legte mir die Hand auf die Brust und berührte meine Krawatte.

			»Und du siehst bezaubernd aus, Süße.« Ich legte ihr einen Arm um die Taille, und meine Hand blieb auf ihrem nackten Rücken liegen. Ihre Haut war glatt und warm. Ich wollte sie nie wieder loslassen. Meine Umarmung dauerte länger, als es salonfähig gewesen wäre.

			Es schien ihr nichts auszumachen. Sie beäugte die Gläser auf dem Tisch. »Champagner?«

			Ich griff nach ihrem Glas und gab es ihr. »Bitte schön!«

			Sie nahm einen Schluck. »Gut, dass du Camerons auch schon eingeschenkt hast. Nicht, dass er wieder was umschmeißt.« Sie kicherte über ihren eigenen Witz.

			Ich zwang mich zu lachen, obwohl ich mich absolut nicht danach fühlte.

			Dann klopfte es.

			»Das muss er sein.« Ophelia ging, um ihm die Tür zu öffnen. »Hey!«

			Er beugte sich zu ihr hinunter und gab ihr einen flüchtigen Kuss.

			Ich hätte kotzen können.

			»Du siehst gut aus«, sagte er.

			Das ist alles? Gut? Verdammtes Arschloch.

			»Du auch«, erwiderte sie.

			Ich hasste diesen Kerl immer mehr.

			Er kam herein und warf mir drohende Blicke zu.

			Der Typ war nichts als ein Weichei, also waren mir seine Blicke scheißegal.

			Ich ging zu Max hinüber und stieß mit ihm an. »Lasst uns einen Toast ausbringen!« Es war total bescheuert, aber ich musste Cameron dazu bringen, von seinem Champagner zu trinken, selbst wenn es nur ein kleiner Schluck war.

			»Gute Idee.« Ophelia gab ihm sein Glas.

			Es war so einfach.

			Ich hielt mein Glas hoch. »Auf einen Abend voller Spaß, Gelächter und Freude!« Es klang total kitschig, aber was soll’s.

			Wir stießen an und tranken.

			Zu meiner Verzückung nahm Cameron einen großen Schluck. Er schien durstig zu sein.

			Hoffentlich war der Smoking nicht geliehen.

			»Auf geht’s«, sagte Max.

			***

			Ich hatte ein cooles Auto, also bestand ich darauf zu fahren. Ophelia schienen Geld und Reichtum nicht besonders wichtig zu sein, aber ich wusste, dass es Cameron einschüchtern würde. Also setzten wir uns in meinen brandneuen schwarzen Mercedes.

			»Das ist echt ein schönes Auto.« Max griff nach meiner Hand und hielt sie fest, während ich fuhr.

			»Ja, ich mag es auch.« Ich hielt meine Kommentare kurz.

			»Wie viel hast du dafür bezahlt?«, fragte Max. »Wenn ich fragen darf?«

			»Hundertfünfzig.«

			Er pfiff durch die Zähne. »Wow!«

			Während der Fahrt stellte er mir noch mehr Fragen zum Auto, die ich ihm alle beantwortete. So war er mir eine große Hilfe, ohne sich dessen überhaupt bewusst zu sein.

			Ich warf einen Blick in den Rückspiegel, um zu sehen, was Ophelia und Cameron machten. Zu meinem Entsetzen hielten sie Händchen.

			Na, wenigstens würde das nicht lange anhalten.

			Als wir am Country Club außerhalb der Stadt ankamen, furzte Cameron plötzlich laut.

			Jeder von uns hatte es gehört, aber niemand lachte. Ich verkniff mir ein Grinsen. Inzwischen machte sich ein strenger Geruch im Auto breit.

			Das war wirklich unbezahlbar.

			Cameron blickte peinlich berührt aus dem Fenster und hielt sich den Bauch, in dem es hörbar rumpelte.

			»Ist alles okay?«, fragte Ophelia leise.

			»Ja«, sagte er. »Nur eine kleine Magenverstimmung.«

			Max warf mir einen Blick zu, der so viel sagte wie »Dafür kommst du in die Hölle, Mann!«.

			Ich erwiderte stumm den Blick: »Ich weiß, aber das ist mir egal.«

			Der Parkservice übernahm das Auto, und wir betraten den Club. Max und ich berührten einander nicht. Ich ließ ihn entscheiden, wie er mit der ganzen Sache umgehen wollte. Ophelia hakte sich bei Cameron ein, aber sein Gesichtsausdruck zeigte unmissverständlich, wie unwohl er sich fühlte.

			»Ich hoffe nur für dich, dass er sie wirklich betrügt«, sagte Max, als wir außer Hörweite waren.

			»Tut er. Daran gibt es keinen Zweifel.«

			»Wenn du falschliegst, wirst du dich wie ein Stück Scheiße fühlen.«

			»Das bezweifle ich«, sagte ich ehrlich. Ein Kellner kam mit einem Tablett voller Gläser vorbei. Ich nahm zwei und gab Max eines davon. »Also, was hast du geplant?«

			»Meine Eltern sind hier und wissen nicht, dass ich komme. Wir suchen sie und schauen, wie sie reagieren.«

			»Ich hoffe wirklich, dass sie von ihrem hohen Ross runterkommen und aufhören zu nerven.«

			»Da sind wir schon zwei«, sagte er und nahm einen Schluck Champagner.

			Ich blickte über Max’ Schulter hinweg und sah, wie sich Ophelia und Cameron leise in einer Ecke unterhielten. Er hielt sich den Bauch, und sie wirkten beide sehr ernst.

			»Ich glaube, Cameron macht gleich den Abflug.«

			Max sah zu ihnen hinüber. »Dein Plan scheint aufzugehen.«

			»Lass uns mal rübergehen.«

			Als wir bei ihnen waren, tat ich mitfühlend. »Ist alles in Ordnung?«

			»Cameron fühlt sich nicht gut.« Ophelia klang besorgt.

			»Oh nein!«, täuschte ich Mitgefühl vor. »Ich kann dich zurück in die Stadt fahren.«

			»Nein, ist schon okay.« Er versuchte, das Rumpeln in seinem Inneren zu ignorieren, das inzwischen einer kleinen Explosion glich.

			»Es wäre wirklich kein Problem.« Ich wusste, dass er mein Angebot niemals annehmen würde.

			»Oder sollen wir ein Taxi rufen?«, fragte Max.

			»Ja«, sagte Ophelia, »dann fahren wir nach Hause.«

			Wir? Nein, das war nicht Teil meines Plans.

			»Nein, du bleibst hier«, sagte Cameron, »Ich schaffe das alleine.«

			»Bist du sicher?« Sie wirkte schuldbewusst.

			»Ja, ganz sicher«, sagte er bestimmt.

			Max tippte auf seinem Handy herum. »Das Taxi kommt.«

			»Ich warte draußen«, sagte Cameron.

			»Ich komme mit.«

			»Nein, bleib hier!«, fuhr er sie an. Er benahm sich wirklich grob. Sie wollte ihm doch nur helfen. Schmerzen bringen nie das Beste in einem Menschen zum Vorschein, aber Cameron benahm sich wie ein besonders großes Arschloch.

			Was mir in die Hände spielte.

			Er ließ Ophelia stehen und ging raus.

			»Ich hoffe, es geht ihm schnell besser«, log ich.

			Max verdrehte die Augen.

			»Ich auch«, sagte sie ruhig.

			Ich trat näher an sie heran. »Kopf hoch! Das wird schon wieder.« Ich kniff sie in die Seite und versuchte sie zum Lächeln zu bringen.

			»Glaubst du?«

			»Ich weiß es.« Ich legte ihr einen Arm um die Schulter. »Lass uns etwas zu trinken holen.«

			»Ja … okay.«

			Max räusperte sich und warf mir einen unmissverständlichen Blick zu.

			Ach ja, ich war ja sein Freund. »Komm schon, Max!«

			Wir gingen zur Bar hinüber und nahmen unsere Gläser entgegen.

			Ophelia schien mit den Gedanken woanders zu sein.

			Mit der Hand strich ich ihr über den Rücken. »Das Kleid war wirklich eine hervorragende Wahl.« Ich versuchte, sie ein wenig aufzumuntern.

			»Danke«, sagte sie. »Du hast für so was echt ein Händchen.«

			Max stand neben mir und schwieg.

			Sie ließ den Blick über die Menge schweifen. Dann verengten sich ihre Augen. »Da sind Mom und Dad.«

			Sie standen mit Champagnergläsern in der Hand in einer Gruppe Leute und sahen in großer Robe fast schon königlich aus.

			»Sollen wir rübergehen?«, fragte Ophelia Max.

			»Irgendwann müssen wir uns der Sache ja stellen.« Max trank sein Glas aus und stellte es auf dem Tresen ab. »Los geht’s!«

			Wir näherten uns der Gruppe, und seine Eltern wirkten nicht gerade froh, uns zu sehen. Tatsächlich schienen sie ein wenig überrascht – und zwar nicht im positiven Sinne.

			»Hey, Mom und Dad!« Ophelia umarmte beide.

			»Hallo«, sagte Victoria. Sie erwiderte die Umarmung, wirkte dabei aber wenig herzlich.

			Max starrte seine Eltern an. »Hey!« Auch er umarmte seine Mutter, aber dieses Mal war ihre Reaktion sogar noch verhaltener.

			Sein Dad reagierte überhaupt nicht.

			Und sie taten beide, als wäre ich Luft.

			Das andere Paar, mit dem sie sich unterhalten hatten, verfolgte die Szene mit interessierten Blicken.

			Mann, war das unangenehm!

			»Wollt ihr uns nicht vorstellen?«, fragte Max.

			Seine Mutter nahm wieder Haltung an. »Das sind die Petersons. Wir spielen mit ihnen von Zeit zu Zeit Golf.«

			»Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen.« Max schüttelte ihnen die Hände. »Ich bin ihr Sohn, Max.«

			»Wie schön, Sie kennenzulernen«, erwiderten sie.

			Dann stellten Max’ Eltern Ophelia vor.

			Ich wurde außen vor gelassen, aber ich fühlte mich nicht beleidigt.

			Max sah sie beschwörend an. »Und was ist mit Jett?«

			Seine Mutter presste ihre Lippen fest zusammen, bevor sie hervorstieß: »Und das ist Jett, ein Freund von Max.«

			Gleich war die Kacke am Dampfen.

			»Nein«, sagte Max. »Jett ist nicht ein Freund, sondern mein Freund.«

			Seine Eltern wirkten peinlich berührt.

			»Oh …« Mrs Peterson nickte, aber dabei stand ihr die Verachtung ins Gesicht geschrieben. »Wie schön …« Ihr Gesichtsausdruck strafte sie Lügen. Dann suchten sie nach irgendeinem Vorwand und ließen uns stehen.

			Es war offensichtlich, wie unangenehm Max’ Eltern die ganze Situation war.

			Er starrte sie wütend an. »Als Eltern sollte man seinen Kindern beistehen, was auch immer passiert, und sich nicht für sie schämen. Ihr beide habt gründlich versagt.« Er drehte sich um und ging in Richtung Tür.

			Ophelia und ich folgten ihm.

			Natürlich unternahmen seine Eltern nichts und schauten ihm einfach nur stumm nach.

			Max verließ den Club und ging die Vortreppe hinunter. Als er den Springbrunnen in der Einfahrt erreicht hatte, blieb er stehen. Er hatte die Hände in den Taschen vergraben, aber seine Augen wirkten unendlich traurig. Die Reaktion seiner Eltern hatte ihn tief verletzt.

			»Lass nicht zu, dass sie dir wehtun, Max«, sagte Ophelia. »Sie benehmen sich furchtbar, aber sie werden irgendwann damit klarkommen.«

			Max kämpfte mit den Tränen. »Gebt mir bitte einen Moment!« Er ging weg und verschwand im Schatten der Bäume.

			Zum ersten Mal war ich nicht glücklich, mit Ophelia alleine zu sein. Es war mir egal. Ich dachte nur an Max, meinen Freund, und wie schrecklich es ihm gerade ging.

			Ophelia verschränkte die Arme vor der Brust. »Er hat es nicht verdient, so behandelt zu werden.«

			»Nein, wirklich nicht …«

			Sie seufzte und schüttelte den Kopf.

			»Ich bin gleich wieder da.« Ich drehte mich um und ging zu den Bäumen hinüber.

			Ophelia versuchte nicht, mich zurückzuhalten.

			Es war dunkel, aber ich erkannte die Silhouette einer Bank und den Mann, der alleine dasaß und weinte.

			Ich näherte mich ihm langsam und setzte mich neben ihn.

			Max wischte sich sofort die Tränen ab und tat, als wäre nichts geschehen.

			»Wein ruhig«, sagte ich. »Ich verurteile dich dafür nicht.«

			Er wandte das Gesicht ab und starrte auf den Boden.

			Ich rutschte näher an ihn heran und legte ihm einen Arm um die Schulter. »Das mit deinen Eltern tut mir leid. Sie sollten dich nicht so behandeln. Das hast du nicht verdient.«

			Er schniefte und wischte sich über die Augen.

			»Aber du hast mich. Und du hast Ophelia.«

			»Du bist doch nur mein Freund, weil ich dich dafür bezahle.« Er klang niedergeschlagen.

			»Nein, du bedeutest mir wirklich etwas. Es tut mir leid, wenn ich das nie so deutlich gemacht habe.«

			Er starrte auf seine Hände hinunter.

			»Ich weiß, dass das schwer ist, aber wenn dich jemand so behandelt, musst du einen klaren Cut machen. Sie sind ja diejenigen, die sich dafür entscheiden, nicht mehr an deinem Leben teilhaben zu wollen. Du kannst daran nichts ändern. Vielleicht werden sie noch merken, dass sie einen Fehler gemacht haben, vielleicht auch nicht. Aber du darfst nicht zulassen, dass sie dich kaputt machen.«

			Er schwieg lange. »Aber sie sind meine Eltern … Ich liebe sie.«

			»Und ich weiß, dass sie dich lieben – auch wenn sie es gerade nicht zeigen.«

			»Ich will nur, dass sie mich akzeptieren, weißt du?« Ihm stiegen wieder Tränen in die Augen. »Ich bin immer noch derselbe Mensch. Ich bin ja nicht anders, nur weil ich Männer liebe.«

			»Natürlich nicht. Das werden sie auch noch verstehen.«

			»Das Einzige, was ihnen wichtig ist, ist ihr Image. Einen schwulen Sohn zu haben ist ihnen einfach zu peinlich.«

			Ich rieb ihm den Rücken. »Eines Tages werden sie merken, dass sie den ganzen versnobten Menschen um sie herum überhaupt nicht wichtig sind. Das ist alles nur eine riesige soziale Seifenblase, in der es um den eigenen Status geht. Und sie werden begreifen, dass ihr Sohn sie hingegen wirklich liebt. Dann werden sie sich schrecklich fühlen und bereuen, wie sie dich behandelt haben, und dich um Verzeihung bitten. Das verspreche ich dir.«

			»Wie kannst du mir so etwas versprechen?«, fragte er.

			»Ich kann es einfach. Ich habe gesehen, wie sie dich behandelt haben, bevor du ihnen die Wahrheit gesagt hast. Sie vergöttern dich und deine Schwester. Sie kommen nur noch nicht mit der Neuigkeit klar.«

			Er wischte sich die Augen mit seinem Anzugärmel trocken. »Hier zu sitzen und zu heulen ist einfach dämlich. Reine Zeitverschwendung.«

			»Nein, es ist ein Ausdruck deiner Gefühle. Es ist nicht dämlich.«

			Er holte tief Luft und hatte sich wieder unter Kontrolle. »Danke! Jetzt fühle ich mich schon besser.«

			»Kein Problem. Dafür sind Freunde schließlich da, oder?«

			»Ja, wahrscheinlich.« Er warf mir ein gezwungenes Lächeln zu und sah dann wieder auf den Boden.

			Ich hörte Schritte hinter uns, und dann trat Ophelia aus dem Schatten der Bäume. Sie setzte sich auf die andere Seite neben Max. »Vielleicht sind Mom und Dad nicht für dich da, aber ich werde es immer sein.« Sie nahm seine Hand und drückte sie.

			»Ich weiß, Schwesterherz. Wie könnte ich das jemals vergessen!«

			Wir blieben lange zu dritt auf der Bank sitzen. Im Hintergrund waren leise die Geräusche der Party zu hören, aber wir schienen in einer anderen Welt zu sein. Max war inzwischen mehr als nur mein Kunde. Er war jetzt mein Freund, jemand, der mir wirklich etwas bedeutete.

			Und seine Schwester bedeutete mir alles.

			***

			Als wir wieder in der Wohnung waren, ging Max in sein Zimmer, ohne Gute Nacht zu sagen. Anscheinend wollte er alleine sein. Ich wusste, dass ich im Moment nichts tun oder sagen konnte, das die Situation besser machen würde, also ließ ich ihn in Ruhe.

			Ophelia ging die ganze Sache eindeutig an die Nieren. Sie nahm sich ein Bier aus dem Kühlschrank und setzte sich damit an den Tisch. Es war offensichtlich, dass sie gerade überhaupt nicht mehr an Cameron dachte, sondern einfach nur Mitleid mit ihrem Bruder hatte.

			Ich ließ mich auf den Stuhl ihr gegenüber fallen.

			Sie leerte die Flasche zur Hälfte und stellte sie dann ab.

			»Danke, dass du für meinen Bruder da bist«, flüsterte sie fast unhörbar.

			»Dafür musst du mir nicht danken. Er bedeutet mir sehr viel.«

			»Meine Eltern sind so dumm … Ich fange allmählich an, sie zu hassen.«

			Ich hasste sie jetzt schon.

			Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und wirkte dabei sexy wie eh und je, aber heute war ich dagegen immun. Stattdessen war ich mit den Gedanken bei Max. Sie stand auf und kam zu mir herüber.

			Ich sah zu ihr hoch, unsicher, was jetzt passieren würde.

			Sie setzte sich auf meinen Schoß und schlang die Arme um mich.

			Instinktiv zog ich sie näher an meine Brust und legte ihr das Kinn auf die Schulter. Ich hielt sie fest und drückte mein Gesicht in ihr Haar. Ihr Geruch hatte eine beruhigende Wirkung auf mich.

			Es fühlte sich richtig an, sie so in den Armen zu halten. Einfach perfekt. Zum Glück war ich gerade so niedergeschlagen, dass sich mein Schwanz ausnahmsweise mal nicht regte. Sonst hätte sie es ganz sicher gespürt. Sie legte ihren Kopf gegen meinen, und dann saßen wir eine Weile einfach nur stumm da und fühlten uns beide traurig und hoffnungslos.

			Ohne darüber nachzudenken, küsste ich ihre nackte Schulter. Ihre Haut fühlte sich unter meinen Lippen fantastisch an. Sie schmeckte süß wie Honig. Ich konnte nicht anders und wiederholte den Kuss. Ich hielt eine Göttin im Arm und wollte ihr huldigen. Ophelia schien nichts dagegen zu haben.

			Schließlich hatte ich mich wieder unter Kontrolle und hörte auf, sie zu küssen. Stattdessen hielt ich sie einfach fest. Sie hatte das Gesicht an meinem Hals vergraben, und nach einer Weile ging ihr Atem tief und gleichmäßig. Anscheinend war sie eingeschlafen.

			Am liebsten hätte ich sie die ganze Nacht so festgehalten, aber das wäre eine dumme Idee gewesen. Sie würde einen Krampf bekommen, und ich würde nicht aufhören können, ihre nackte Haut zu küssen.

			Ich hob sie hoch und trug sie in ihr Schlafzimmer. Dort legte ich sie auf das Bett, zog ihr die Schuhe aus und deckte sie zu. Als die Decke ihre Schultern berührte, seufzte sie zufrieden, als fühlte sie sich sicher und geborgen.

			Ich beobachtete sie eine Zeit lang und fragte mich, ob ich jemals neben ihr einschlafen würde. Ich fragte mich, ob sie mich jemals festhalten und mir sagen würde, dass sie mich liebt. Ich fragte mich, ob wir uns leidenschaftlich und heftig lieben würden. Ich fragte mich noch viele andere Dinge.

			Ich beugte mich über sie und küsste sie zärtlich auf die Stirn. So hatte ich noch niemals eine Frau geküsst. Mein Körper handelte einfach instinktiv. Dann zwang ich mich, meine Lippen von ihr zu lösen, solange ich noch die Willenskraft dazu besaß.

			»Jett …«

			Der Klang meines Namens aus ihrem Mund jagte mir einen Schauer über den Rücken. Ich starrte auf sie hinunter und wartete darauf, dass sie ihn noch einmal sagte. Aber nichts passierte. Ich nahm ihre Hand und küsste ihre Fingerknöchel, bevor ich endlich ihr Schlafzimmer und dann die Wohnung verließ. Draußen lehnte ich mich gegen die Tür und seufzte. Wie gerne hätte ich jetzt neben ihr in diesem Bett gelegen.

			In dem Moment klingelte mein Handy in meiner Tasche. Ich wollte eigentlich gerade mit niemandem reden, aber wenn jemand so spät in der Nacht anrief, war es bestimmt wichtig. Ich zog das Telefon hervor und sah auf das Display. Es war Rhett.

			Ich ging dran. »Was? Ich bin gerade echt nicht gut drauf, Mann.«

			»Das wird sich gleich ändern.« Er klang aufgeregt.

			»Was ist los?«

			»Wir haben etwas gefunden.«

			***

			»Was habt ihr?«, fragte ich, als ich Rhetts Wohnung betrat. Cato war auch da. Sie saßen beide am Küchentisch.

			»Sei ein bisschen leiser«, sagte Rhett. »Aspen schläft.« Er schob mir einen Papierstapel zu.

			Ich setzte mich und griff danach. »Was ist das?« Es sah aus wie eine Auflistung von Telefonverbindungen. Ich blätterte durch die Seiten.

			»Das sind die Telefonunterlagen von seinem Handyanbieter«, sagte Cato. »Sie zeigen jeden Anruf und alle seine Textnachrichten.« Er warf mir einen vielsagenden Blick zu.

			»Und wenn die Nummer, mit der er am häufigsten kommuniziert, nicht Ophelias ist, dann hast du ihn«, fügte Rhett hinzu.

			Meine Hände zitterten. Ich konnte es kaum glauben. Ich begann die Aufzeichnungen durchzugehen.

			Willst du noch vorbeikommen?

			Camerons Antwort: Kommt drauf an. Was hast du an?

			Nichts.

			Ich blätterte weiter.

			Dinner heute Abend?, fragte Cameron.

			Ich würde gerne mal diesen neuen Italiener testen.

			Die Nachrichten gingen über drei Monate zurück.

			»Ist das Ophelias Nummer?«, fragte Rhett.

			Ich zog mein Telefon aus der Tasche und verglich die Telefonnummern. Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag. Ich war nicht glücklich darüber, aber auch nicht gerade traurig. »Nein …«

			Cato schlug mit der Faust auf den Tisch. »Dann hast du das Arschloch bei den Eiern.«

			Ich las weiter. Es war unfassbar, dass Cameron Ophelia wirklich betrogen hatte – und über einen so langen Zeitraum. Der Inhalt der Nachrichten war größtenteils mehr als eindeutig. Es war klar, dass Cameron mit einer anderen Frau schlief. Und Ophelia hatte recht gehabt: Die Besitzerin des orangefarbenen BHs war eine Schlampe.

			»Los, zeig ihr das«, sagte Rhett. »Warum sitzt du noch hier rum?«

			Ich legte die Seiten auf den Tisch. »Nicht so schnell.«

			Cato stöhnte. »Was sollen wir denn jetzt noch für dich tun? Wir haben auch ein Leben und Ehefrauen und so, weißt du?«

			»Soweit ich weiß, hast du noch keine Ehefrau«, blaffte ich. »Und Ophelia muss ihn auf frischer Tat ertappen.«

			»Warum?«, wollte Rhett wissen.

			»Ich kann ihr das hier doch nicht einfach so vorsetzen. Wie stehe ich denn dann da? Wenn ich stattdessen aber mit ihr irgendwohin gehe, wo Cameron mit dieser anderen Frau ist, dann bin ich nicht der Böse.«

			Cato seufzte. »Ich hoffe echt, diese Frau hat die engste Pussy auf diesem ganzen verdammten Planeten.«

			»Rede nicht so über sie!«, fuhr ich ihn an.

			Er hob entschuldigend die Hände.

			»Was sollen wir dann machen?«, fragte Rhett. Er klang müde.

			»Ihr müsst ihn weiter observieren, und wenn er sich irgendwo mit dieser Tussi trifft, sagt ihr mir Bescheid, und ich komme mit Ophelia da hin, damit sie das Ganze persönlich sieht.«

			»Das könnte schwierig werden«, sagte Cato.

			»Warum?«, fragte ich.

			»Lies die letzten Nachrichten«, forderte Rhett mich auf.

			Ich blätterte bis zur letzten Seite vor.

			Cameron: Ich habe dir gesagt, dass ich so nicht mehr weitermachen kann.

			Und warum nicht, verdammt noch mal?

			Ich will die Sache mit Ophelia wieder in Ordnung bringen.

			Du hast gesagt, sie sei langweilig.

			Cameron ließ sich mit der Antwort eine halbe Stunde Zeit. Sie war nicht immer langweilig. Ich kriege das wieder hin, aber das geht nicht, wenn ich mich weiterhin mit dir treffe. Deshalb ist unsere Beziehung ja überhaupt erst so abgekühlt.

			Warum bin ich nicht gut genug?

			Ophelia ist eine Frau zum Heiraten. Meine Eltern mögen sie, und ich will irgendwann mal eine Familie haben.

			Ich legte das Blatt weg. Ich hatte genug gelesen.

			»Klingt, als hätte er das Ganze beendet«, sagte Rhett. »Es könnte also schwierig werden, sie zusammen zu erwischen.«

			Ich seufzte und rieb mir die Schläfen. »Wer einmal betrügt, der betrügt immer wieder. Diese Frau wirkt nicht so, als würde er sie so einfach loswerden. Und dieses Gespräch ist ja auch erst von gestern. Wir haben also noch alle Zeit der Welt.«

			Cato rieb sich den Nacken. »Du schuldest uns einiges, Mann.«

			»Ich weiß«, sagte ich. »Wenn ihr mir helft, ihn zu stellen, tue ich alles, was ihr wollt.«

			»Gut«, sagte Rhett. »Also wäschst du ab sofort jede Woche mein Auto – bis an dein Lebensende.«

			»Wenn ich dafür Ophelia kriege, ist das ein guter Deal«, sagte ich ernst.

			»Also, wir bleiben an ihm dran und melden uns, wenn wir etwas haben«, sagte Cato.

			»Falls ich es nicht schaffe, rechtzeitig mit Ophelia da hinzukommen, müsst ihr ihn und sein Flittchen filmen oder so.«

			»Alles klar.«

			Ich faltete die Seiten zusammen und stopfte sie in die Tasche. Es widerstrebte mir, sie zu benutzen, aber ich würde es dennoch tun, wenn mir keine andere Wahl blieb.

		

	
		
			
			Kapitel 6

			Ophelia

			Max war die ganze nächste Woche hindurch niedergeschlagen. Er redete nicht viel, und wann immer ich ihn ansprach, wirkte er, als wäre er gerade mit den Gedanken ganz woanders.

			Ich versuchte, ihn mit Witzen zum Lachen bringen und ihn aufzumuntern, indem ich für ihn kochte.

			Nichts schien zu helfen.

			»Ich weiß das alles zu schätzen, was du für mich tust«, sagte er. »Aber mach dir keine Sorgen, Ophelia! Ich werde darüber hinwegkommen.«

			Ich saß ihm am Küchentisch gegenüber. »Ich mache mir aber Sorgen.«

			»Musst du nicht. Ich habe doch Jett.«

			Ich war dankbar, dass er einen solch guten Mann an seiner Seite hatte. Jett war rücksichtsvoll, loyal und großzügig. Er war inzwischen zu einem meiner engsten Freunde geworden. Ehrlich gesagt war er sogar mein bester Freund. Wir machten alles zusammen, und ich wusste, dass ich ihm alles erzählen konnte.

			Wenn ich nicht mit ihm zusammen war, vermisste ich ihn. Ich dachte tausendmal öfter an ihn als an Cameron. Vielleicht lag es daran, weil Cameron und ich in letzter Zeit kaum Zeit miteinander verbracht hatten. Entweder war er krank oder stürmte beleidigt von dannen.

			Ich wünschte, Jett würde ihn mögen, aber ich wusste, dass das niemals der Fall sein würde. Sosehr ich es auch genoss, einen guten Freund zu haben, dem ich so viel bedeutete, wünschte ich doch, die beiden würden sich besser verstehen. Ich hatte die Nase voll davon, immer den Schiedsrichter bei ihren kindischen Streitereien spielen zu müssen.

			Ich hatte Jett die ganze Woche nicht gesehen und nicht gesprochen. Ich nahm an, dass Max Zeit mit ihm alleine verbringen wollte und sie sich deshalb bei ihm trafen. Das verstand ich, aber Jett fehlte mir trotzdem. Ich wünschte, sie würden auch mal wieder bei uns aufkreuzen. Klar, ich hätte ihm einfach eine SMS schreiben können, aber ich war mir nicht sicher, ob das angebracht war. Ich wollte nicht zu anhänglich wirken und ihn verärgern. Schließlich hatte ich ihn schon aus Versehen geküsst, und das war mir immer noch peinlich. Cool, wie er war, hatte er keine große Sache daraus gemacht oder sich so verhalten, als müsste ich Schuldgefühle haben. Trotzdem war ich mir sicher, dass es ihm unangenehm war.

			Es war kurz vor Mittag, und ich saß an meinem Schreibtisch im Büro, als sich meine Assistentin durch die Gegensprechanlage meldete. »Hier ist ein Gentleman namens Jett für dich, Ophelia. Soll ich ihn reinlassen?«

			In meinem Bauch machten sich Schmetterlinge breit, die die Größe von Drachen hatten. Mir wurde ein wenig schwindelig. Adrenalin pumpte durch meinen Körper, und ich freute mich riesig. Ich musste mich beherrschen, um nicht von meinem Stuhl hochzuspringen und Luftsprünge zu machen, so happy war ich. Ich fuhr mir schnell durchs Haar und prüfte mein Make-up im Spiegel. Warum eigentlich? So was machte ich sonst nie. »Ja, schick ihn rein!« Ich bemühte mich, professionell zu klingen, weil ich wusste, dass Jett mithörte.

			Er kam herein und schloss die Tür hinter sich. Er trug eine dunkle Jeans, die ihm tief auf den Hüften saß, und ein graues T-Shirt, das seine Muskeln betonte, wie üblich. Seine Bauch- und Brustmuskeln und der Bizeps sahen mehr als appetitlich aus. Ich wollte sie anfassen und wusste nicht, warum. Als ich letzte Woche auf seinem Schoß gesessen und mich gegen seine steinharte Brust gelehnt hatte, war ich sofort eingeschlafen. Auch wenn er sich anfühlte wie Granit, hatte ich noch nie so bequem gesessen.

			Unfähig, weiterhin cool zu tun oder auch nur still zu sitzen, sprang ich auf und umarmte ihn innig. Ich hatte ihn vermisst und konnte es nicht verbergen. Es war furchtbar gewesen, eine Woche nichts von ihm zu hören, eine Woche ohne meinen besten Freund.

			Er erwiderte die Umarmung herzlich. »Hey, Süße!«

			Ich liebte es, wenn er mich so nannte. »Du hast mir gefehlt.«

			Er machte sich vorsichtig los und sah mir ins Gesicht. »Du hast mir auch gefehlt.« Er sah ernst aus. Dann beugte er sich zu mir hinunter und küsste mich auf die Stirn.

			Der Kuss brannte wie Feuer auf meiner Haut. Ich fragte ihn nicht, warum er hier war, denn es war mir egal. Alles, was zählte, war, dass er in diesem Moment mit mir in diesem Büro stand. Ich konnte die Verbindung zwischen uns nicht in Worte fassen, aber ich wusste, sie war da.

			»Ich habe mich gefragt, ob du vielleicht Lust hast, Mittag essen zu gehen.« Er hatte die Hände auf meine Hüften gelegt und drückte mich sanft an sich.

			»Liebend gerne«, sagte ich, ohne zu zögern.

			»Großartig.« Er legte einen Arm um meine Taille und öffnete die Tür für mich.

			Als wir durch das Büro gingen, musterte meine Assistentin Jett mit unverhohlenem Interesse, und auch alle anderen Frauen checkten ihn ab. Wenn sie gewusst hätten, dass er schwul ist, wären sie wahrscheinlich allesamt in Tränen ausgebrochen.

			»Worauf hast du Lust?«, fragte er.

			»Ist mir ganz egal.«

			»Sandwiches?«

			»Gerne.«

			Als wir den Deli betraten, hielt er mir die Tür auf, wie immer. Cameron machte das so gut wie nie. Na ja, er hatte es mal gemacht, aber das war Jahre her. Doch vor Kurzem hatte er wieder damit angefangen. Es war, als wären ihm solche Dinge nur wichtig, wenn er gerade in der Stimmung dafür war.

			Wir stellten uns an, und Jett sah auf die Karte. »Was nimmst du?«

			»Ein Gurkensandwich.«

			Er zog eine Augenbraue hoch. »Bist du jetzt unter die Kaninchen gegangen?«

			»Was dagegen?«, gab ich zurück.

			Er ließ sein überhebliches Grinsen sehen. »Immerhin bist du dann ein süßes Kaninchen.«

			Ich musste lächeln.

			Wir bestellten, und Jett bezahlte, wie üblich. Dann setzten wir uns ans Fenster.

			Er nahm große Bissen von seinem Sandwich und saß dabei kerzengerade. Seine Schultern waren breiter als der Stuhl.

			Ich starrte ihn länger an, als ich sollte.

			»Wie läuft dein Tag?«, fragte er.

			»Gut«, sagte ich. »Arbeit halt.«

			»Aber sie macht dir Spaß, oder?«

			»Ich liebe meinen Job.«

			»Du solltest mal ein paar T-Shirts für mich mitgehen lassen.«

			»Was hast du für eine Größe?«

			»Large natürlich.« Er hob beide Augenbrauen und sah mich vielsagend an.

			Ich musste zugeben, dass ich seine Arroganz mochte. Mit ihm wurde es nie langweilig.

			»Ich schau mal, was ich machen kann. Und wie ist dein Tag so?«

			»Wunderbar. Ich sitze mit einer wunderschönen Frau beim Mittagessen.«

			Er war immer so lieb zu mir und schenkte mir mehr Aufmerksamkeit, als ich es gewohnt war. »Ich war ganz schön überrascht, dich in meinem Büro zu sehen.«

			»Warum das?«

			»Du bist noch nie da vorbeigekommen.«

			Er zuckte mit den Achseln. »Ich hatte einfach Lust drauf. Ich hoffe, das klappt öfter mal.«

			»Du kannst kommen, wann immer du willst«, platzte ich heraus.

			Er zwinkerte mir zu. »Werde ich.« Er nahm den letzten Bissen seines Sandwiches und widmete sich dann seinen Chips.

			Seit einiger Zeit war ich mir meines Körpers bewusst, wenn ich mit Jett zusammen war. Ich war verunsichert und fast schon nervös, konnte mir aber nicht erklären, warum.

			»Willst du heute Abend vorbeikommen?«, fragte er. »Ich kann uns was kochen.«

			»Was ist mit Max?«

			»Max hat die Nase voll von mir«, lachte er. »Er braucht ein bisschen Zeit für sich.«

			Ich wollte unbedingt, aber mir fiel ein, dass ich schon verabredet war. Enttäuschung machte sich in mir breit. »Ich kann leider nicht …«

			»Warum nicht?«

			»Ich gehe mit Cameron aus.« Ich war wirklich traurig, dass ich nicht mit Jett abhängen konnte. Sollte ich mich nicht freuen, Cameron zu sehen? Er war zwar nicht mein Freund, sollte es aber doch wieder werden. Warum wollte ich meine Zeit lieber mit Jett, meinem schwulen besten Kumpel, verbringen?

			»Oh!« Er schien genauso enttäuscht zu sein. »Verstehe.«

			Die Stimmung war angespannt, und ich pickte in meiner Chipstüte herum und hielt den Blick auf das Tablett gerichtet.

			»Du verschwendest deine Zeit mit ihm.« Er klang plötzlich aggressiv. »Er tut dir nicht gut.«

			Ich wusste, wie Jett zu Cameron stand. Das hatte er schon mehrfach deutlich gemacht.

			»Schau dich an, Ophelia! Ein Supermodel wie du braucht den perfekten Mann an seiner Seite. Mit weniger darfst du dich nicht zufriedengeben.«

			Ich fühlte mich geschmeichelt, aber ich verdiente die hohe Meinung nicht, die er von mir hatte.

			»Servier ihn ab, Ophelia«, sagte er. »Komm schon!«

			»Okay, ich habe verstanden, worauf du hinauswillst.« Ich hielt eine Hand hoch, weil ich wusste, dass er sonst ewig so weitermachen würde.

			»Du gibst dich mit zu wenig zufrieden, und das lasse ich nicht zu.«

			»Jett, ich habe keine Lust jetzt darüber zu streiten.«

			Er seufzte, aber es klang mehr wie ein Knurren. Dann sah er aus dem Fenster.

			Vielleicht sollte ich die Sache mit Cameron wirklich ein für alle Mal beenden. Würde es zwischen uns jemals wieder so sein wie früher? Hatten wir überhaupt eine Chance? Unsere letzten Dates hatten immer zu früh geendet. Wir hatten noch nicht einmal die Gelegenheit gehabt, uns zu küssen. Und ehrlich gesagt, wusste ich gar nicht, ob ich das überhaupt noch wollte.

			Jett wandte sich mir wieder zu und sah mich ernst an. »Du musst mir etwas versprechen.«

			»Was?«

			»Versprich mir, dass du heute Nacht nicht mit ihm schläfst!«

			Das war die schrägste Bitte, die ich je gehört hatte. »Warum?«

			Er beugte sich über den Tisch und sprach mit leiser Stimme. »Versprich es mir einfach! Ich kann dir nicht sagen, warum. Du musst mir vertrauen.«

			»Äh …« Ich hatte keine Ahnung, warum er mich um so etwas bat. Warum war ihm das so wichtig?

			»Versprich es mir!«, beharrte er.

			»Warum soll ich dir so etwas versprechen?«

			Er seufzte und schloss die Augen. Dann öffnete er sie wieder und sah mich an. »Ich bin dein Freund, oder? Vielleicht sehe nur ich das so, aber du gehörst zu meinen engsten Freunden. Geht dir das auch so?«

			»Natürlich.«

			»Dann musst du mir in dieser Sache blind vertrauen. Ich erkläre es dir später.«

			»Dir ist schon klar, wie schräg das ist?«

			»Vollkommen«, sagte er ernst.

			»Okay.« Ich wusste nicht, warum ich zustimmte, aber ich tat es.

			»Versprichst du es?«, bohrte er noch einmal nach.

			»Ich verspreche es.«

			Er entspannte sich sichtlich.

			»Ich hatte sowieso nicht vor, mit ihm zu schlafen. Es ist zu früh dafür.«

			»Warum hast du es mir dann nicht einfach gleich versprochen?«, fragte er.

			»Ich tue nicht einfach das, was irgendjemand von mir verlangt«, gab ich zurück. »Ich bin keine hirnlose Idiotin.«

			»Gut zu wissen«, sagte er. »Aber was mich angeht, kannst du dich anders verhalten.«

			Ich hatte das Gefühl, dass ich das sowieso schon tat.

			Er sah aus dem Fenster und wirkte noch immer nachdenklich. In seinen Augen spiegelte sich der Himmel wider, und die beiden Blautöne waren fast identisch. Auf seinem Kinn und seinen Wangen zeichneten sich kleine Bartstoppeln ab, als hätte er sich ein paar Tage lang nicht rasiert. Wie immer zog sein markantes Kinn meine Aufmerksamkeit auf sich. Ich fragte mich, wie es sich wohl anfühlen würde, es über und über mit Küssen zu bedecken. Er sah zu mir herüber und erwischte mich dabei, wie ich ihn anstarrte.

			Aber ich wandte den Blick nicht ab. Er hatte mich eh schon ertappt, also hatte es keinen Sinn, so zu tun, als würde ich ihn nicht anstarren wie ein Kunstwerk.

			Er sagte nichts und ließ auch keinen arroganten Kommentar ab wie sonst. Stattdessen hielt er meinem Blick stand, ohne mit der Wimper zu zucken. Um uns herum ging das Leben weiter. Ich hörte gedämpfte Stimmen, das Rattern der Eiswürfelmaschine, wie jemand Tabletts aufeinanderstapelte, wie Verpackungen aufgerissen und Mülleimer zugeschlagen wurden. Aber all diese Geräusche waren irrelevant. Ich konzentrierte mich ganz auf Jetts Atem und darauf, wie sich sein Brustkorb sanft hob und senkte. Es war, als könnte ich sogar seinen Herzschlag hören.

			Und so verrückt es auch klingen mag – ich glaube, er hörte meinen auch.

			***

			Cameron holte mich ab, und wir gingen zu einem Italiener in der Nähe. Wir saßen uns gegenüber, und mir wurde bewusst, dass wir gerade tatsächlich zum ersten Mal alleine waren seit unserer Trennung. Ich fühlte mich unbehaglich, und ihm ging es anscheinend genauso.

			Er warf einen Blick in die Karte und legte sie dann zur Seite. »Wie läuft es bei der Arbeit?«

			»Gut.« Es gab nicht viel zu sagen. Das Highlight meines Tages war der Augenblick gewesen, als Jett in meinem Büro stand, um mich zum Mittagessen abzuholen. Aber das konnte ich ihm natürlich nicht erzählen. »Wie war dein Tag?«

			»Wir haben wieder einen ziemlich großen Fall an Land gezogen. Das wird sich finanziell echt lohnen.«

			Die letzten Monate unserer Beziehung hatte Cameron mit einem Kriminalfall alle Hände voll zu tun gehabt. Er hatte auch abends und an den Wochenenden gearbeitet, und wir hatten uns nicht so oft gesehen, wie ich es gerne gehabt hätte. »Was ist aus diesem anderen Fall geworden?«

			»Welchem Fall?«, fragte er.

			»Der, an dem du die ganze Zeit gearbeitet hast?«

			»Oh!« Er nickte. »Äh … wir haben gewonnen, aber jetzt will der Angeklagte in Berufung gehen.« Seine Stimme klang irgendwie anders, höher als sonst und als fühlte er sich nicht ganz wohl in seiner Haut.

			Hatte ich irgendetwas Falsches gesagt? »Ist mit deinem Magen wieder alles in Ordnung?« Ein besseres Thema fiel mir nicht ein.

			»Ja, nach einem Tag war wieder alles gut.«

			»Dann war es wenigstens schnell vorbei.«

			»Wie lief die Benefizveranstaltung?«

			»Furchtbar«, sagte ich. »Meine Eltern haben Max behandelt wie einen Aussätzigen. Wir waren nur eine halbe Stunde da oder so. Und Max hat das alles ganz schön mitgenommen.«

			Er nickte, sagte aber nichts. Es schien ihn nicht sonderlich zu interessieren.

			»Ich bin froh, dass er Jett hat. Mein Bruder ist nämlich nicht so hart im Nehmen, wie er immer tut.«

			Ein Schatten legte sich über Camerons Gesicht, als ich Jett erwähnte. Ich sah ihm an, dass er innerlich vor Wut kochte, aber er beherrschte sich. »Verbringt ihr viel Zeit miteinander?« Er klang kurz angebunden, als wäre er sauer.

			»Ja, wir sind Freunde.«

			»Was macht ihr zwei denn zusammen?«

			»Wir gehen shoppen, spielen Brettspiele, trainieren im Fitnessstudio. Er ist inzwischen wirklich ein sehr guter Freund.« Es fiel mir nicht leicht, an ihn zu denken, ohne dabei zu lächeln.

			»Er ist nicht schwul.«

			Das hatte er schon mal behauptet, aber ich konnte es einfach nicht ernst nehmen. »Doch.«

			»Nein, ist er nicht.«

			»Und warum sollte er dann so tun, als wäre er mit Max zusammen?«, fragte ich. »Davon hätte er doch überhaupt nichts.«

			»Ich weiß es nicht«, sagte er. »Aber er ist nicht schwul, das weiß ich. Ich habe gesehen, wie er dir auf den Hintern gestarrt hat.«

			»Er hat sich wahrscheinlich einfach nur das Kleid angeschaut.«

			»Nein, hat er nicht«, zischte er. »Er hat dir auch auf die Brüste geglotzt.«

			»Selbst wenn er mich anschaut, heißt das noch lange nicht, dass er mich abcheckt.«

			»Bin ich echt der Einzige, der das sieht?«, fragte er ungläubig.

			»Anscheinend«, gab ich kalt zurück.

			Er stützte die Ellbogen auf den Tisch und sah sich im Restaurant um. Seine Nasenlöcher hatten sich geweitet.

			»Schwul oder nicht schwul, was spielt das für eine Rolle?«

			»Es spielt eine Rolle, dass er versucht, sich an dich heranzumachen.«

			Jett versuchte ganz sicher nicht, sich an mich heranzumachen. Das würde nie passieren – nicht in einer Million Jahre. »Du spinnst ja.«

			Er öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen.

			»Sind wir hier, um über uns zu reden oder über Jetts sexuelle Vorlieben?«

			Er schloss den Mund wieder, aber dafür spannte sich sein Kiefer an.

			Nachdem wir bestellt hatten, hoffte ich, dass das Essen bald kommen würde, damit wir irgendetwas anderes zu tun hätten, als uns nur gegenseitig anzuschweigen. Es fiel mir schwer, mich daran zu erinnern, dass wir uns tatsächlich mal in der Gesellschaft des anderen wohlgefühlt hatten. Jetzt kam es mir so vor, als wäre Cameron ein Fremder.

			»Ich weiß, dass ich die letzten Monate nicht gerade der beste Freund war«, sagte er ruhig. »Ich will das wiedergutmachen.«

			Ich nippte an meinem Wein und schwieg.

			»Als du mich stehen lassen hast, hatte ich Zeit darüber nachzudenken, was du gesagt hast. Und ich habe gemerkt, wie es ohne dich ist. Manchmal muss man erst etwas verlieren, um zu merken, was man daran hatte … leider.«

			Ich trank noch einen Schluck Wein.

			»Wenn ich an die Zukunft denke, bist immer du die Frau, die ich an meiner Seite sehe. Ich will mit dir ein Haus haben. Ich will nach der Arbeit zu dir und unseren Kindern nach Hause kommen. Ich will heiraten.«

			Das hatte Cameron vorher noch nie erwähnt, aber anscheinend war es das, worauf unsere Beziehung hinauslief.

			»Ich weiß jetzt, was ich will. Und ich glaube, wir können es schaffen, wenn du mir verzeihst.«

			»Ich kann dir nicht einfach so vergeben«, sagte ich. »Es ging einfach zu lange so …«

			»Das verstehe ich«, sagte er. »Ich werde geduldig sein. Du bist es wert zu warten.« Er sah mich mit diesen grünen Augen an, die ich früher einmal so faszinierend gefunden hatte. Jetzt erinnerten sie mich an Schimmel.

			Zum Glück kam in diesem Moment das Essen, sodass meine Hände und Augen etwas zu tun hatten.

			Wir aßen schweigend, und das Geklapper des Bestecks machte die Stille noch deutlicher. Anscheinend fiel keinem von uns ein Gesprächsthema ein. Das war allerdings nichts Neues. Während der letzten Monate unserer Beziehung hatten wir auch nicht viel geredet. Und nicht viel gevögelt.

			Als die Rechnung kam, war ich froh, dass der Abend vorbei war. Ich wollte nach Hause und einfach nur ins Bett. Ich hatte keine Lust mehr, Cameron schweigend anzustarren.

			Als wir das Restaurant verließen, nahm er meine Hand, und ich ließ es zu, auch wenn es sich nicht richtig anfühlte. Seine Schulter streifte meine, als wir uns auf den Weg zu meiner Wohnung machten.

			Er sah auf unsere Hände hinunter. »Deine Hand passt perfekt in meine«, stellte er fest.

			Ich warf einen flüchtigen Blick darauf, aber ich konnte ihm nicht zustimmen.

			Als wir bei mir zu Hause ankamen, hatte ich nicht vor, ihn hereinzubitten. »Danke für das Abendessen«, sagte ich höflich.

			Sein Blick verriet mir, dass er wusste, dass es kein gutes Date gewesen war. »Gib mir bitte noch mehr Zeit, bevor du mich abschießt.«

			Ich verschränkte die Arme vor der Brust.

			»Du weißt … ich bin nicht gerade ein emotionaler Typ. Ich bin nicht gut darin, meine Gefühle zu zeigen oder zu erklären. Ich glaube, ich bin einfach ein bisschen nervös und ängstlich. Ich will das wiedergutmachen, aber es ist schwer, wenn du dich mir so verschließt.«

			»Ich kann meine Gefühle nicht ändern, Cameron. Du hast mich verletzt, und dieser Schmerz verschwindet nicht einfach von heute auf morgen.«

			»Das verstehe ich«, sagte er ruhig. »Ich werde geduldig mit dir sein. Aber bitte sei du auch geduldig mit mir!«

			Ich war von Natur aus alles andere als ein geduldiger Mensch. »Ich werde es versuchen.« Ich zog meinen Schlüssel aus der Tasche und schloss die Tür auf.

			Er hielt mich am Handgelenk fest, aber die Berührung war zögerlich, nicht so offensiv wie Jetts. Er zog mich an sich und beugte sich zu mir hinüber.

			Ohne darüber nachzudenken, hielt ich ihm die Wange hin.

			Er gab mir einen kurzen Kuss.

			Ich sah ihn an und fühlte mich schuldig, weil ich ihn zurückgewiesen hatte. »Gute Nacht!«

			Er seufzte traurig. »Gute Nacht!«

			Ich betrat die Wohnung und schloss die Tür hinter mir, erleichtert, dass sie jetzt als eine Art Barriere zwischen uns war. Ich war gerade im Begriff, meine Tasche auf dem Tisch abzulegen, als ich aus den Augenwinkeln jemanden im Wohnzimmer sitzen sah. Ich zuckte zusammen. Es war Jett. »Mein Gott, hast du mich erschreckt!«

			»Mit meinem guten Aussehen?« Er grinste mich an. »Ja, auf dieses hübsche Gesicht ist niemand vorbereitet.«

			Ich verdrehte die Augen, musste mir aber ein Lächeln verkneifen.

			Er wurde ernst. »Also, wie lief es?«

			Ich hob die Schultern. »Es war okay.«

			»Sieht aber nicht okay aus.«

			»Es ist einfach irgendwie seltsam.« Ich fuhr mir mit den Fingern durchs Haar, als müsste ich mich selbst beruhigen.

			»Und du hast nicht mit ihm geschlafen?«, fragte er.

			»Deshalb bist du hier, oder?« Ich konnte nicht glauben, dass mir das erst jetzt klar wurde.

			»Nicht ausschließlich …«

			Ich verdrehte noch einmal die Augen, aber dieses Mal meinte ich es ernst. »Gute Nacht, Jett!« Ich ging zu meinem Schlafzimmer hinüber.

			»Gute Nacht, Süße!«

			Der Spitzname war es, der mich vor meiner Zimmertür einen Augenblick lang innehalten ließ. Ich hatte die Hand schon auf der Klinke liegen, drückte sie aber nicht hinunter. Dann riss ich mich zusammen und öffnete die Tür.

			***

			Ich wälzte mich unruhig im Bett hin und her. Irgendwann hatte ich mir die Decke um die Beine gewickelt. Sie störte mich. Ich strampelte sie vom Bett und drehte mich auf die andere Seite. Ich träumte und schwitzte am ganzen Körper. Mein Oberteil klebte mir am Rücken.

			Der Traum war klar und deutlich, als wäre er real.

			Jett lag auf mir, komplett nackt, und hielt mein Gesicht zwischen seinen Händen, bevor er mir besitzergreifend die Zunge in den Mund schob. Sie tanzte mit meiner, und ich stöhnte unwillkürlich auf.

			Meine Hände glitten über seinen Körper, und ich spürte seine Muskeln und seine Kraft unter meinen Fingerspitzen. Meine Nägel gruben sich in seine Haut, als wollte ich ihn für immer festhalten.

			Er zerrte so heftig an meinen Klamotten, dass sie zerrissen. Als ich nackt unter ihm lag, legte er sich meine Beine um die Taille und drang in mich ein. »Süße, ich liebe dich.«

			Er fühlte sich so gut an, als er mich weitete. »Ich liebe dich auch.«

			Er stieß langsam zu und bewegte sich sanft und vorsichtig in mir. Dabei sah er mir in die Augen. »Du bist die schönste Frau der Welt.«

			Meine Hände vergruben sich in seinem Haar. »Jett …«

			»Ich liebe es, wenn du meinen Namen sagst.«

			»Jett«, wiederholte ich.

			»Ich will, dass du ihn sagst, wenn du für mich kommst.«

			Ich spürte, wie sich das Brennen zwischen meinen Beinen zu einem Inferno steigerte. Überall loderten Flammen auf. Ich klammerte mich noch fester an ihn und rief immer wieder seinen Namen. »Jett … Jett … Jett!« Als der Orgasmus abebbte, merkte ich plötzlich, wie heiß mir war.

			Ich schlug die Augen auf und setzte mich im Bett auf. Die Reste meines Traums verschwanden, und ich versuchte, sie festzuhalten, versuchte, mir zu vergegenwärtigen, wie gut er sich angefühlt hatte. Jett war darin vorgekommen, aber ich konnte mich nicht mehr genau erinnern …

			Als mein Kopf wieder das Kissen berührte, hatte ich den Traum schon komplett vergessen.

		

	
		
			
			Kapitel 7

			Jett

			Ophelia schien nach ihrem Date mit Cameron nicht besonders glücklich gewesen zu sein. Ich hatte durch den Spion in der Wohnungstür gesehen, wie sie ihm zum Abschied die Wange hingehalten hatte, als er versuchte, sie zu küssen. Und sie hatte ihn nicht reingebeten.

			Das war schon mal gut.

			Aber es ärgerte mich dennoch, dass sie sich überhaupt noch mit ihm traf. Was wollte eine wunderschöne Frau wie sie mit einem Vollidioten wie ihm? Ich war ganz bestimmt auch nicht perfekt, aber für sie würde ich es versuchen. Sie musste ihre alte Beziehung endlich hinter sich lassen und nach vorne schauen. Es war vorbei. Wenn sie wüsste, dass er sie betrog, würde sie ihn abservieren. Aber ich wollte es ihr nicht einfach so vor den Latz knallen und ihr damit wehtun. Es wäre für mich einfacher, wenn sie die Beziehung von sich aus beenden würde. Dann müsste ich es ihr überhaupt nicht erst erzählen.

			Aber so zwang sie mich dazu.

			Die Jungs blieben ihm Tag und Nacht auf den Fersen, und bisher hatten sie keine besonderen Vorkommnisse gemeldet. Aber ich wusste, dass Cameron sich früher oder später wieder mit seinem Flittchen treffen würde. Wenn er von Ophelia nicht das bekam, was er sich wünschte, würde er zu seiner Affäre zurückkehren – und sei es nur für einen Quickie. Alles, was ich brauchte, war, dass sie sich irgendwo in der Öffentlichkeit trafen. Dann würde ich Ophelia dorthin bringen und ihr beweisen, was für ein Stück Dreck er war.

			Eine Woche verging, und Cameron dachte gar nicht daran, mir meinen Wunsch zu erfüllen. Ich ärgerte mich von Tag zu Tag mehr darüber. Ich konnte Ophelia schließlich nicht ewig von ihm fernhalten. Ich hatte sogar schon Max gebeten, so zu tun, als wäre er immer noch wahnsinnig deprimiert wegen der Sache mit seinen Eltern, damit sie bei ihm zu Hause blieb. Max musste mich wirklich gern haben, wenn er darin einwilligte. Er war immer noch nicht überzeugt, dass Cameron seine Schwester betrog, aber ich würde den Beweis liefern, und dann würde es niemand mehr leugnen können.

			Dann bekam ich endlich den Anruf.

			Rhett war dran. »Ich schicke dir gerade was rüber …«

			»Was hast du?«, fragte ich.

			»Er ist mit einer Blondine im Staley’s. Das ist eine Bar auf der 8th. Ich habe dir ein Video geschickt.«

			Ich legte nicht auf, während ich mir das Video ansah. Es zeigte Cameron mit einer hübschen blonden Frau. Sie saßen an der Bar und knutschten rum. Das war eindeutig er, das Licht war perfekt. Es gab keinen Zweifel. »Du bist der Beste.«

			»Ich weiß«, sagte Rhett. »Aber jetzt sieh zu, dass Ophelia und du eure Ärsche hierher schwingt.«

			»Schon unterwegs.« Ich legte auf und rannte den gesamten Weg zu ihrer Wohnung.

			***

			Ich hämmerte wie verrückt an die Tür, bis sie endlich öffnete.

			»Verdammt, was ist das denn jetzt für ein Notfall?«, fragte sie irritiert.

			»Du musst mitkommen – jetzt.«

			»Wohin …?«

			»Komm einfach schnell mit! Bitte!«

			Sie sah mich unsicher an und zögerte.

			»Vertrau mir einfach, okay? Ich muss dir etwas zeigen.«

			Sie drehte sich zu Max um. »Ich bin gleich wieder da.«

			Max warf mir einen Blick zu. »Okay …« Er ahnte wahrscheinlich, worum es ging.

			»Dann los!« Ich nahm sie beim Handgelenk und bugsierte sie in den Flur.

			»Was willst du mir zeigen?«

			»Das siehst du, wenn wir da sind.« Ich zog sie mit mir und legte ein solches Tempo vor, dass sie fast neben mir herjoggen musste.

			»Warum kannst du es mir nicht einfach erzählen?«

			»Das ist schwer zu erklären …« Eigentlich war es gar nicht schwer. Wir liefen ein paar Blocks und überquerten dann die Straße. Ich hätte ein Taxi anhalten können, aber das hätte noch länger gedauert. Als wir die Bar erreichten, waren wir beide außer Atem. Ich schob sie durch die Tür.

			»Eine Bar?«, fragte sie. »Soll das ein Witz sein?«

			»Komm einfach mit!« Ich zog sie weiter.

			Rhett und Tyler lehnten in der Nähe der Bar an der Wand.

			»Wo?«, fragte ich.

			Rhett deutete mit dem Kinn auf die Theke.

			»Danke!« Ich zog Ophelia mit mir.

			Sie hatte Cameron bisher nicht bemerkt. »Was ist hier los, Jett?«

			Als wir Cameron und seine Blondine fast erreicht hatten, blieb ich stehen. Ich drehte mich zu ihr um. Sie sah mich verwirrt an. Sie hatte ihn immer noch nicht gesehen. »Guck nach rechts!«

			Sie zog eine Augenbraue hoch und drehte dann den Kopf. Ich beobachtete, wie sich ihr Gesichtsausdruck veränderte. Sie wirkte traurig und ungläubig zugleich. Ihre Brust hob und senkte sich immer schneller.

			Ich hasste es, hier zu stehen und das mit ansehen zu müssen.

			»Das ist Cameron …«

			Ich schluckte den Kloß in meinem Hals runter. »Ja …«

			Sie starrte weiter. Die Traurigkeit auf ihrem Gesicht verschwand und wich Wut und Zorn. Ihre Augen verengten sich und funkelten wütend. In dem Moment kam ein Mann mit einem Bierglas in der Hand vorbei, und sie nahm es ihm blitzschnell weg. »Ich muss mir das mal kurz ausborgen.«

			Ich wusste, was als Nächstes passieren würde.

			Sie stolzierte auf die beiden zu, die noch immer hemmungslos rumknutschten, und schüttete ihm das Bier ins Gesicht. »Du verlogenes Stück Scheiße!«

			Cameron fuhr herum und wischte sich das Bier aus den Augen.

			»Igitt!« Die Blondine machte einen Schritt zurück.

			Als Cameron endlich wieder etwas sehen konnte, starrte er Ophelia schockiert an. Er wusste, dass er jetzt bis zum Hals in der Scheiße saß und nichts dagegen tun konnte.

			Ich stand hinter ihr und winkte ihm grinsend zu.

			Ophelia schlug ihm ins Gesicht und bewegte sich dabei so schnell, dass ich erst registrierte, was sie getan hatte, als es schon wieder vorbei war. Die Leute um uns herum wichen zurück. »Du betrügst mich mit dieser Schlampe? Deshalb ging unsere Beziehung in die Brüche? Deshalb war es dir mit mir langweilig? Offenbar sind zwei Frauen eine zu viel für dich!« Sie knallte ihm noch eine.

			»Verdammt«, murmelte Tyler neben mir. »Die solltest du lieber nie wütend machen …«

			»Der ganze Scheiß von wegen Heiraten und Kinderkriegen war nur ein Riesenwitz«, zischte Ophelia. »Und ich kann nicht glauben, dass ich dumm genug war, darauf reinzufallen.« Dann trat sie ihm mitten in die Eier, sodass er sich krümmte und zu Boden ging. »Idiot.«

			Sie ging um ihn herum und stürmte auf den Ausgang zu.

			Ich war hin- und hergerissen. Einerseits hätte ich Cameron gerne noch selbst in den Arsch getreten, andererseits wollte ich für Ophelia da sein.

			»Wir kümmern uns drum«, sagte Rhett, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Wenn jemand sich mit einer unserer Frauen anlegt, legt er sich mit uns allen an.« Er zwinkerte mir zu und griff nach Camerons Arm.

			»Danke, Jungs!« Ich lief Ophelia nach und holte sie auf dem Gehweg ein.

			Ihre Augen glänzten feucht, aber sie weinte nicht.

			Ich verspürte keinerlei Genugtuung darüber, dass ich recht gehabt hatte. Stattdessen fühlte ich mich richtig schlecht. »Süße …«

			»Ich bin so dumm«, zischte sie. »So dumm.«

			»Du bist nicht dumm.«

			Sie ging weiter, und ich hatte keine Ahnung, wohin sie wollte.

			»Er ist einfach nur ein Arschloch, Ophelia. Lügner sind nur schwer auf frischer Tat zu ertappen, weil sie sich meistens sehr geschickt anstellen. Nur weil du es nicht gemerkt hast, heißt das nicht, dass es deine Schuld war. Es bedeutet, dass du ein gutes Herz hast und Leuten vertraust.«

			»Nein, es bedeutet, dass ich eine Idiotin bin.« Sie blieb stehen und ging dann auf eine Bar zu. »Ich brauche einen Drink.«

			Ich wusste, was sie vorhatte. »Ich habe genug zu trinken zu Hause. Lass uns da hingehen.«

			»Ja?«, fragte sie.

			»Ja.« Ich legte ihr einen Arm um die Taille und dirigierte sie in die richtige Richtung.

			Sie machte sich los. »Ich habe mich noch nie in meinem ganzen Leben so gedemütigt gefühlt.«

			»Es war nicht deine Schuld.«

			»Ich hätte es wissen müssen. Alles deutete darauf hin. Du hast mir sogar gesagt, dass er mich betrügt, aber ich habe dir nicht geglaubt …«

			»Das heißt nicht, dass du es verdient hast, so behandelt zu werden.« Ich sprach leise und sanft, um sie nicht noch mehr aufzuregen.

			»Ich habe zwei Jahre meines Lebens an diesen Mann verschwendet.«

			»Nicht jede Beziehung hält ewig. Es dauert meistens ein bisschen, bis man den Richtigen findet. Nur weil es mit Cameron nicht geklappt hat, heißt das nicht, dass du nicht für eine Beziehung geeignet bist.«

			Sie sah mich nicht an. »Als er diese Kellnerin angegafft hat, als wäre sie ein verdammter Pornostar, hätte ich es wissen müssen.«

			Ich legte ihr wieder meinen Arm um die Taille. »Hör auf, dir die Schuld zu geben!«

			»Warum?«, fuhr sie mich an. »Ich bin dumm, und ich weiß, dass ich dumm bin.«

			»Hör auf, das zu sagen!« Ich zog sie dicht an mich, um ihr zu zeigen, dass ich es ernst meinte.

			Sie schwieg, und wir gingen weiter. Aber sie sah mich nicht an.

			Endlich kamen wir an meiner Wohnung an. Sofort suchte sie die ganze Küche nach Alkohol ab. So hatte ich sie noch nie gesehen, aber ich hatte sie eben auch noch nie so wütend erlebt. Ich griff nach einer Flasche Tequila und zwei Schnapsgläsern. »Wie wäre es damit?« Ich zog ihr einen Stuhl hervor und bedeutete ihr mit einer Geste, sich zu setzen.

			Sie ließ sich auf den Stuhl fallen und füllte sofort ihr Glas. Ich schenkte mir selbst ein.

			Dann stieß sie mit mir an. »Scheiß auf die Männer.«

			Ich trank aus und stellte mein Glas ab.

			Sie verzog das Gesicht und schüttelte sich, behielt den Schnaps aber unten.

			Ich schenkte uns nach. »Noch eine Runde?«

			»Noch eine Million Runden.«

			Sie hielt ihr Glas hoch und stieß wieder mit mir an. »Scheiß auf Beziehungen.« Sie kippte den Tequila in einem Zug runter.

			Ich trank aus, schob dann aber die Flasche weg. So zierlich, wie sie war, vertrug sie sicher nicht viel. Ich wollte nicht, dass sie sich besinnungslos betrank und sich am nächsten Morgen noch schlimmer fühlte als sowieso schon.

			»Noch einen.« Sie klopfte mit dem Glas auf die Tischplatte.

			»Das reicht, Ophelia«, sagte ich sanft.

			Sie stützte sich mit den Ellbogen auf und hielt sich die Hände vor das Gesicht. »Bah, ich bin so blöd.«

			Ich rückte mit dem Stuhl näher an sie heran. »Du bist nicht blöd.«

			»Ich bin eine verdammte Idiotin. Was zur Hölle habe ich jemals in ihm gesehen?«

			»Ehrlich gesagt, habe ich keine Ahnung.« Ich hoffte, dass ein bisschen Humor ihre Laune heben würde.

			Es half nicht. »Ich hasse ihn. Wirklich, ich hasse ihn.«

			»Du solltest du auch.«

			»Ich hasse ihn mehr, als ich jemals jemanden gehasst habe.« Sie nahm die Hände herunter und seufzte.

			»Ich glaube, das ist gut.« Ich hielt mich nicht länger zurück. Ohne darüber nachzudenken, gab ich ihr die Zuneigung, die ich ihr schon immer geben wollte. Ich legte ihr eine Hand auf die Wange, und meine Finger berührten ihre Haare.

			»Du warst sowieso zu gut für ihn. Wenn er dich nicht als das Juwel wertschätzt, das du bist, dann ist es gut, dass du nicht einen einzigen Tag mehr an ihn verschwendest.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Aber ich hätte es wissen müssen …«

			»Niemand kann so etwas wissen. Man soll seinem Partner vertrauen, und genau das hast du getan. Der Einzige, der Schuld an der ganzen Sache hat, ist er.« Ich ließ meine Finger durch ihre seidigen Haarsträhnen gleiten. Unsere Gesichter waren sich nahe. Nahe genug für einen Kuss.

			»Hat dich schon mal jemand betrogen?«, flüsterte sie.

			Ich hatte noch nie eine feste Beziehung gehabt, aber das konnte ich ihr nicht sagen. »Nicht, dass ich wüsste.«

			»Tja, es fühlt sich beschissen an … falls du dich das jemals gefragt hast.«

			»Ich weiß, wie es sich anfühlt«, sagte ich. »Weil ich gerade genau das Gleiche fühle wie du.«

			Als sie mich ansah, hatte sie Tränen in den Augen. »Du solltest dich nicht so aufregen. Ich wünschte, es würde mich selber nicht so fertigmachen …«

			»Er hat dich betrogen. Es ist also absolut okay, dass es dir wehtut. Das zeigt nur, dass du nicht aus Eis bist.«

			»Aber er ist das alles nicht wert.«

			»Nein, das ist er wirklich nicht«, stimmte ich ihr zu.

			Schließlich flossen die Tränen, und sie brachen mir das Herz.

			»Warum hat er nicht einfach mit mir Schluss gemacht? Das hätte wesentlich weniger wehgetan als das hier … immer wenn er mit mir zusammen war, war er eigentlich mit ihr zusammen. Er hat mich nicht respektiert und nie geliebt … er hat mich nur benutzt.«

			»Und genau das war ein Riesenfehler«, sagte ich. »Es lag nicht an dir.« Ich legte ihr beide Hände auf die Wangen und wischte ihr mit den Daumen die Tränen fort. Dann beugte ich mich zu ihr hinunter und küsste jeden Tropfen weg, der noch übrig war. Ich spürte die Nässe auf meinen Lippen und schmeckte das Salz auf meiner Zunge. Ich küsste ihr ganzes Gesicht, sogar ihre Augenwinkel. Ich wollte den Schmerz für sie aufsaugen. Ich wollte ihn alleine tragen. »Du bist der Traum eines jeden Mannes, Ophelia. Du darfst dich seinetwegen nicht schlecht fühlen.« Ich küsste ihr weiter die Tränen weg und ließ nicht zu, dass auch nur eine einzige heruntertropfte.

			Sie griff nach meinen Oberarmen und hielt sich an ihnen fest. Sie machte sich nicht los und fühlte sich auch nicht unbehaglich in der Situation. Sie ließ ihre Finger über meine Haut gleiten, und ihr Atem beruhigte sich. Schließlich hörte sie auf zu weinen und sah mich mit feuchten Augen an.

			Ich erwiderte den Blick und fragte mich, was sie wohl dachte. Ich hatte meine Finger immer noch in ihrem Haar. Es fühlte sich so weich an. Ich wollte sie küssen, mehr als jemals zuvor, aber es wäre unverzeihlich gewesen, es jetzt zu versuchen, wo sie so verletzlich und außer sich war. Irgendwie schaffte ich es, dem Drang zu widerstehen und die Rolle des loyalen Freundes weiterzuspielen.

			»Kann ich heute Nacht hier schlafen?«, flüsterte sie.

			»Natürlich«, sagte ich. »Ich habe mehrere Gästezimmer.«

			»Ich meinte, bei dir.«

			Mein Herzschlag beschleunigte sich. Das Blut pulsierte in meinen Ohren. »Ja.« Ich schluckte.

			Sie stand auf und ging zu meinem Schlafzimmer hinüber.

			Ich sah ihr nach und konnte kaum glauben, dass ich sie endlich eine ganze Nacht lang festhalten konnte. Natürlich hätte ich dafür lieber einen schöneren Anlass gehabt, aber ich nahm, was ich kriegen konnte. Ich folgte ihr und hätte fast einen Herzinfarkt bekommen. Sie stand mit nichts als einem String bekleidet in meinem Schlafzimmer und war dabei, verschiedene Schubladen aufzuziehen.

			Ihr nackter Rücken war makellos und perfekt geschwungen. Feine Muskeln zogen sich rechts und links von ihrer Wirbelsäule entlang. Ich wusste, dass die Vorderseite genauso sexy sein würde wie die Rückseite. Ihr Arsch war rund und knackig, und beim Anblick des schwarzen Strings wurde mein Schwanz hart wie Stein.

			Fuck, ich weiß nicht, ob ich das schaffe.

			Endlich hatte sie ein T-Shirt gefunden und zog es über, während sie sich umdrehte. Ich erhaschte einen Blick auf ihren gepiercten Bauchnabel. Ein glitzernder Edelstein zierte den Nabel, und der Anblick war wahnsinnig sexy.

			Sie stieg in mein Bett und zog sich die Decke über den Körper.

			In dem Moment wurde mir klar, dass ich einfach nur dastand und sie anstarrte, also nahm ich schnell eine dicke Jogginghose aus dem Schrank und schlüpfte hinein. Mein Shirt zog ich aus. Ich hoffte, dass der Stoff meiner Boxershorts und der Jogginghose meinen gewaltigen Ständer ein wenig kaschieren würde.

			Sobald ich neben ihr lag, fiel sie förmlich über mich her. Sie kuschelte sich an mich und legte einen Arm um meinen Bauch. Ein Bein hatte sie zwischen meine geschoben, und ihr Haar berührte meinen Arm. Es war wie ein Traum, wäre sie nicht so traurig gewesen.

			Ich zog sie näher an meine Brust und strich ihr mit den Fingern übers Haar. Dabei verlagerte ich mein Gewicht so, dass mein Ständer sie nicht berührte. Mein Shirt war ihr ungefähr zehn Nummern zu groß, also zog ich es ihr über die Schulter und bedeckte ihre nackte Haut mit Küssen. Davon hatte ich immer geträumt. Sie schien nichts dagegen zu haben. Tatsächlich wirkte sie, als gefiele es ihr.

			»Alles wird wieder gut«, flüsterte ich ihr zu.

			»Ich hoffe es …«

			»Auf jeden Fall. Du hast immer noch mich, Süße.«

			»Warum können nicht alle Männer so süß sein wie du?«, fragte sie. »Warum können sie nicht alle so perfekt sein wie du?«

			»Du findest mich perfekt?«, fragte ich ernst.

			»Warum, glaubst du, liege ich hier in deinem Bett und klammere mich an dir fest, als hinge mein Leben davon ab?«

			Ich streichelte weiter ihr Haar. »Weil du mich heiß findest.« Ich wollte, dass sie endlich mal wieder lachte.

			Sie kicherte leise.

			Ich war froh, dass ich sie wenigstens ein bisschen zum Lächeln brachte.

			»Du glaubst auch echt, jeder findet dich heiß.«

			»Weil es so ist«, sagte ich. »Komm schon, schau mich an. Ich könnte für Abercrombie modeln.«

			»Gott, größer kann dein Ego wirklich nicht mehr werden, oder?«

			»Ich weiß nicht«, sagte ich. »Willst du es rausfinden?« Ich wickelte mir ihre Haare um die Faust, wie ich es mir schon tausendmal vorgestellt hatte, und küsste sie auf die Stirn.

			»Ich glaube nicht, dass das möglich ist. Ich hoffe es jedenfalls.«

			Meine Hand wanderte unter dem Shirt ihren nackten Rücken entlang. »Deine Haut ist so weich.«

			»Danke!«

			Meine Finger streiften den Spitzenbund ihres Strings, und ich versuchte, so zu tun, als wäre es aus Versehen passiert. Glaubte sie wirklich, ich wäre schwul? Schliefen schwule Typen mit ihren Freundinnen so in einem Bett? Ich hatte nie jemanden danach gefragt, also war ich mir nicht sicher. Wie war es möglich, dass sie mich nicht durchschaute und nicht kapierte, wie sehr ich mich zu ihr hingezogen fühlte?

			»Es tut mir leid, dass ich nicht auf dich gehört habe«, flüsterte sie, mit dem Gesicht an meiner Brust.

			»Ist okay«, sagte ich. »Ich hatte sowieso nur so ein Gefühl.«

			»Aber du hattest recht.«

			»Das spielt keine Rolle, Süße. Wichtig ist nur, dass Cameron Schnee von gestern ist und du jetzt nach vorne schauen kannst.«

			»Wahrscheinlich …« Sie klang unendlich traurig.

			»Ist noch etwas anderes?« Ich hörte es ihrer Stimme an.

			»Ja … Als ich mit Cameron essen war, habe ich gemerkt, dass ich nichts mehr für ihn empfinde. Es fühlte sich nicht so an, als würden wir jemals wieder zusammenkommen können. Es war einfach vorbei … und ich wusste es ganz genau. Aber warum macht es mich dann jetzt so fertig?«

			»Er hat dich trotzdem betrogen«, sagte ich. »Das würde jedem wehtun. Und ihr wart schließlich auch irgendwann mal glücklich miteinander. Wahrscheinlich ist es einfach die Tatsache, dass er auf all das scheißt, die dir so wehtut.«

			»Ja … vielleicht.«

			Ich schlang ihr einen Arm um die Taille und ließ meine Hand auf ihrem unteren Rücken liegen. Ihre Kurven waren so sexy. Ich wollte sie über und über mit Küssen bedecken und nie wieder loslassen.

			»Danke, dass ich hier schlafen darf!«

			»Du bist hier immer willkommen.« Ich meinte es genau so.

			»Auf dir kann man so bequem schlafen …« Ihre Stimme wurde schwer, und sie klang müde.

			»Du liegst gerne auf Beton?«, neckte ich sie.

			»Du bist warm … und ich fühle mich bei dir sicher.«

			Das berührte mein Herz, und ich konnte nicht erklären, warum. »Du kannst dich immer sicher fühlen bei mir.«

			Sie hob den Kopf und küsste meine Brust an der Stelle meines Herzens. »Du bist ein Geschenk, Jett. Und ich bin so froh, dass wir uns getroffen haben.«

			Ich machte kein Auge zu. Stattdessen sah ich sie einfach nur an. Sie war ein Engel ohne Flügel. Sie hatte eine so liebe und mitfühlende Seele. Sie war großzügig und rücksichtsvoll und trotzdem unerbittlich, wenn sie es sein musste. Selbst an ihrem absoluten Tiefpunkt war sie immer noch stark. Ich hatte noch nie eine Frau wie sie getroffen. Sie war hübsch anzusehen und wunderschön, aber jetzt, wo ich die Frau unter all den heißen Kurven kannte, wusste ich ihre innere Schönheit noch mehr zu schätzen.

			Und sie ließ alle anderen Frauen alt aussehen.

			***

			Als ich am nächsten Morgen aufwachte, lag sie genauso da, wie sie eingeschlafen war. Sie schlief auf meiner Brust wie eine Katze, die ganz entspannt ein Nickerchen hielt. Ihr Haar hatte sich überall ausgebreitet und fühlte sich weich an auf meiner Haut. Meine Hand lag immer noch auf ihrem unteren Rücken.

			Ich war noch nie so glücklich aufgewacht.

			Mein Schwanz war hart wie meistens beim Aufwachen, aber diesmal handelte es sich nicht um eine Morgenlatte. Er freute sich über die schöne Begleitung, die uns im Bett Gesellschaft leistete. Ich hatte schon lange keinen Sex mehr gehabt. Das letzte Mal hatte ich am Tag bevor ich Ophelia kennenlernte, mit jemandem geschlafen. Nachdem ich sie gesehen hatte, wollte ich keine andere mehr.

			So schön war sie.

			Jede Frau konnte meine Aufmerksamkeit auf sich ziehen, aber keine konnte sie länger fesseln. Ich war besessen von Ophelia, obwohl wir noch nicht mal miteinander geschlafen hatten. Ich dachte nur noch an sie. Ich fragte mich ständig, was sie wohl gerade machte und ob sie an mich dachte. Wenn ich mir einen runterholte, brauchte ich dafür nicht meinen Laptop, sondern dachte einfach daran, wie es wäre, wenn sie mir einen blasen würde.

			Ich war wirklich besessen von ihr.

			Obwohl ich pinkeln musste und Hunger und Durst hatte, blieb ich trotzdem ganz still liegen. Auf keinen Fall wollte ich die schöne Frau, die auf mir lag, stören. Ich wollte sehen, wie sie aufwachte und auf mich reagierte. Wollte mitbekommen, wie sich ihre wunderschönen grünen Augen öffneten und den Tag begrüßten.

			Endlich rührte sie sich. Sie streckte die Arme und Beine aus und stieß einen tiefen Seufzer aus. Dann strich sie mit einer Hand über meine Brust, bevor sie schließlich die Augen aufschlug.

			Fasziniert beobachtete ich das Ganze. Jeder andere hätte es wahrscheinlich langweilig gefunden.

			Als ihr Blick meinen traf, lächelte sie. »Guten Morgen!«

			»Morgen, Süße!« Ohne nachzudenken, legte ich ihr eine Hand auf die Wange und beugte mich hinunter, um sie zu küssen. Gerade noch rechtzeitig wurde mir bewusst, was ich da tat, und ich platzierte meine Lippen auf ihrer Wange anstatt auf ihrem Mund.

			Puh, das war knapp!

			Sie seufzte noch einmal und genoss meine Berührung. »Du bist noch bequemer als mein eigenes Bett.«

			»Das höre ich ständig.«

			Sie setzte sich auf und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Dann sah sie auf mich herunter. Ihr Blick streifte meinen nackten Oberkörper, bevor sie schnell wieder wegsah. »Wenigstens habe ich gut geschlafen.«

			»Ich auch.« Ich richtete mich auf und zog sie an meine Brust. »Wahrscheinlich weil ich einen ganz besonderen Teddybären hatte.« Ich zog ihr den Ärmel des T-Shirts herunter und küsste sie auf die Schulter. Ich musste noch nicht einmal schwul tun, sie war absolut ahnungslos.

			»Ich bin weich und fluffig?«, fragte sie.

			»Und so kuschelig«, flüsterte ich. Mein Mund berührte wieder ihre Schulter, und ich schmeckte ihre Haut. »Wie wäre es mit Frühstück? Du magst Pfannkuchen, oder?«

			»Du kennst mich doch …«

			»Dann los.«

			Wir gingen in die Küche und machten uns ans Werk. Sie übernahm die Pfannkuchen, und ich briet den Speck an. Sie trug nur mein T-Shirt, und es wirkte an ihr wie ein Kleid. Es war viel zu weit und ging ihr bis zu den Knien, aber sie sah darin trotzdem verdammt gut aus.

			Sie zwickte mich in die Seite und grinste frech, während sie die Pfannkuchen wendete.

			Ich zwickte zurück und schob mir einen kompletten Pfannkuchen in den Mund.

			»Hey, du solltest warten, bis alle fertig sind.«

			»Wie du meinst, Süße.« Ich steckte einen Finger in die Teigschüssel und schmierte ihn an ihrer Wange ab. »Jetzt siehst du perfekt aus.«

			Sie versuchte mit ihrer Zunge an die Teigspur zu kommen, aber es gelang ihr nicht.

			»Zerr dir nicht die Zunge«, zog ich sie auf.

			»Ach, ich habe gerne Teig im Gesicht.«

			Als alles fertig war, setzten wir uns an den Tisch und aßen. Ich hatte mir immer noch kein Shirt angezogen und ertappte sie gleich mehrfach dabei, wie sie ihren Blick über meinen Oberkörper gleiten ließ. Am Anfang war ich mir nicht sicher gewesen, ob sie sich zu mir hingezogen fühlte, aber je mehr Zeit wir miteinander verbrachten, desto sicherer war ich mir. Wenn sie mich so ansah, musste ich all meine Willenskraft aufbringen, um nicht einfach alles hinzuschmeißen, Max ans Messer zu liefern und ihr die Wahrheit zu sagen.

			»Der Speck ist so knusprig.« Sie biss hinein und zerkaute ihn genussvoll. »Hast du gut gemacht.«

			»Ich bin fantastisch im Bett und fantastisch an der Pfanne.«

			Sie errötete leicht, sagte aber nichts.

			Wir aßen auf und stellten das schmutzige Geschirr in die Spüle.

			»Wie fühlst du dich heute?«, fragte ich. Sie wusste genau, was ich meinte.

			»Viel besser.« Sie seufzte. »Es ist dämlich, sich über jemanden aufzuregen, der sich nie auch nur einen Scheißdreck um einen gekümmert hat. Vor allem weil es Leute gibt, denen ich wirklich wichtig bin.« Sie lächelte mich an und sah dann zur Seite.

			Wenn sie wüsste, wie wichtig sie mir war. »Was willst du heute machen?«

			»Mit dir?« Sie klang überrascht.

			»Na klar«, sagte ich. »Ich bin der coolste Mensch, den du kennst. Warum solltest du nicht mit mir abhängen wollen?«

			»Da ist sie wieder, die Arroganz.« Sie schüttelte leicht den Kopf.

			»Im Kino läuft dieser neue Actionfilm. Den würde ich gerne sehen. Am Start?«

			»Am Start?«, wiederholte sie. »Bin ich einer von deinen Kumpels?«

			»Ja«, sagte ich schlicht. »Und danach holen wir uns etwas Fettiges zu essen und hauen uns damit vor den Fernseher.«

			»Ehrlich gesagt klingt das verdammt fantastisch.«

			»Tja, ich weiß, wie man Frauen glücklich macht.«

			»Hast du eigentlich viele Freundinnen?«

			»Nein«, sagte ich. »Nur dich.«

			»Wirklich?« Sie schien überrascht. »Max hat ein paar.«

			Ich hob die Schultern. »Ich eben nicht. Hast du viele männliche Freunde?«

			»Nein …«

			»Auf einmal ist es nicht mehr so seltsam, oder?« Ich stand auf. »Ich springe noch schnell unter die Dusche. Dann können wir los.«

			»Okay.«

			»Es sei denn, du willst erst duschen?«

			»Nein, ist schon okay«, beeilte sie sich zu sagen.

			»Oder mir zugucken …?« Ich grinste sie an.

			Sie warf einen Pfannkuchen nach mir. »Krieg dich mal wieder ein!«

			***

			Im Kino holten wir uns einen Eimer Popcorn und gingen dann in den Kinosaal. Gerade als ich mich hinsetzen wollte, vibrierte mein Handy. Ich zog es aus der Tasche.

			War meine Schwester gestern Nacht bei dir? Es war Max. Sie ist nicht nach Hause gekommen, und Cameron ist hier aufgekreuzt und wollte mit ihr reden.

			Sie ist bei mir. Warum hast du sie nicht einfach angerufen?

			Ihr Handy ist aus.

			Ach so. Es geht ihr gut.

			Okay, danke!

			Ich steckte das Telefon wieder ein. »Bevor du nächstes Mal dein Handy ausstellst, solltest du deinem Bruder Bescheid sagen, wo du bist.«

			»Hab ich total vergessen …«

			»Denk nächstes Mal dran! Zum Glück hat er sich schon gedacht, dass du bei mir bist.«

			Sie nahm sich eine Handvoll Popcorn und schob sie sich in den Mund. »Wo sollte ich denn auch sonst sein?«

			***

			Nach dem Kino holten wir uns Burger und Pommes und gingen zurück in meine Wohnung. Wir fläzten uns beim Essen auf die Couch und benahmen uns wie Schweine, denen alles egal war.

			»Mach den Mund auf!« Ich hielt eine Pommes hoch, um sie ihr hineinzuwerfen.

			Sie riss den Mund auf.

			Ich zielte und traf. »Tor!«

			»Ich bin da Profi. Max und ich machen das ständig mit Jelly Beans.«

			»Du solltest deinen Job kündigen und umsatteln«, zog ich sie auf.

			Sie lachte. »Niemals. Dafür liebe ich meinen Job zu sehr.«

			»Willst du heute Nacht wieder hier schlafen?«, fragte ich hoffnungsvoll. Ich war zwar nicht müde, aber ich hätte nichts dagegen gehabt, mit ihr im Bett zu liegen. So gerne ich mit ihr abhing und ausging – sie im Bett festzuhalten, war einfach das Größte. Es war so friedlich.

			»Nein … ich sollte mal wieder nach Hause.«

			Ich bemühte mich, meine Enttäuschung zu verbergen. »Okay. Du bist immer willkommen, falls du es dir anders überlegst.«

			»Ich würde echt gerne, aber ich muss morgen früh zur Arbeit.«

			»Ich könnte bei dir übernachten …« Es war ein gefährlicher Vorschlag, den ich mir wahrscheinlich besser verkniffen hätte.

			»Nein, ist schon okay. Du hast dich schon genug um mich gekümmert.«

			Ich werde mich immer um dich kümmern. »Dann lass mich dich wenigstens nach Hause bringen.«

			»Als ob du ein Nein als Antwort akzeptieren würdest.«

			***

			Ich brachte sie bis in die Wohnung und hielt sie dann am Arm fest. »Sag mir Bescheid, wenn Cameron dir auf die Nerven geht! Dann jage ich ihn weg wie eine verdammte Vogelscheuche.«

			»Das wird wohl nicht funktionieren. Er ist ja schließlich kein Vogel …« Sie musste grinsen.

			»Oh, das funktioniert schon. Glaub mir.«

			Plötzlich sah sie zu Boden und trat von einem Fuß auf den anderen. »Danke, dass du für mich da bist … Ich weiß das zu schätzen.«

			»Ich bin immer für dich da.« Ich umarmte sie und hielt sie fest.

			Max kam aus seinem Zimmer. Er hatte die Hände in den Hosentaschen, als er auf uns zuging, und schüttelte leicht den Kopf, als wüsste er genau, was ich dachte, während ich seine Schwester im Arm hielt.

			Sie machte sich los und wandte sich Max zu. »Hey! Sorry, dass ich mich gestern nicht mehr gemeldet habe.«

			»Schon okay«, sagte er. »Hast du dich mit Cameron gestritten?«

			»Ehrlich gesagt habe ich Schluss gemacht. Ich habe ihn in flagranti mit einer anderen erwischt, und es war offensichtlich, dass er mich schon eine ganze Weile betrogen hat«, sagte sie.

			»Oh!« Max wirkte enttäuscht. »Das tut mir leid.«

			»Ist okay.« Sie lächelte. »Ich hab ja meine zwei Jungs.« Sie legte uns beiden eine Hand auf den Oberarm und verschwand dann in ihrem Zimmer.

			Max seufzte. »Du hattest also recht?«

			»Ja.«

			Er kratzte sich am Hinterkopf. »Ich werde mich um ihn kümmern.«

			»Das haben meine Jungs schon erledigt.«

			Er nickte. »Deshalb war er so übel zugerichtet, als er hier aufkreuzte. Ich dachte, er wäre überfallen worden oder so.«

			»Nein.«

			»Tja, wenigstens ist die Sache jetzt endgültig aus. Dafür müssen wir wohl dankbar sein.«

			Ich konnte unser Lügenspiel nicht länger ertragen. Keine Sekunde länger. Ich hatte die Nase voll davon, so zu tun, als wäre ich etwas, das ich nicht war. Zwischen Ophelia und mir war etwas, und sie verdiente es, die Wahrheit zu erfahren. »Lass uns ’ne Runde um den Block gehen.«

			***

			Wir setzten uns auf die Stufen vor dem Haus und beobachteten die Leute, die vorbeiliefen.

			»Was ist los?«, fragte Max und lehnte sich an die Wand. Sein Körper war mir zugewandt, aber er hatte den Blick gen Straße gerichtet.

			»Lass mich ihr die Wahrheit erzählen«, sagte ich. »Ich kann nicht mehr länger lügen.«

			Er seufzte und sah zur Seite.

			»Max, ich habe mich in sie verliebt.« Ich hatte das noch nie zuvor laut ausgesprochen, aber ich wusste, dass es stimmte. Ich spürte es jedes Mal, wenn ich sie ansah. Wenn sie in meinen Armen weinte, wollte ich auch weinen. »Sie muss wissen, was ich fühle. Und von mir aus halte mich für verrückt, aber ich glaube, sie fühlt das Gleiche.«

			»Sie hält dich für schwul.«

			»Ich weiß …, aber da ist trotzdem etwas.«

			Er sah mich immer noch nicht an.

			»Max, bitte! Wir ziehen das für deine Eltern weiter so durch, aber warum kann ich es nicht einfach Ophelia sagen? Sie wird dein Geheimnis bewahren.«

			»Ich hatte dich für klüger gehalten.«

			»Dann klär mich auf«, sagte ich.

			»Wenn Ophelia und du ein Paar seid, wird man euch zusammen sehen, inklusive meiner Eltern. Wie stehe ich dann bitte schön da? Du warst schwul, und jetzt bist du hetero? So werden sie mich erst recht nie akzeptieren.«

			»Wir können es geheim halten.«

			»Man wird euch zusammen sehen«, zischte er. »Und Cameron wird der Erste sein, der euch in die Pfanne haut. Er versteht sich gut mit meinen Eltern. Es geht einfach nicht, Mann!«

			Es war wie ein Schlag in die Magengrube. »Max, ich werde dich anbetteln, wenn ich muss.«

			»Du musst einfach noch warten, bis das Ganze vorbei ist.«

			Ich wollte es nicht sagen, aber ich musste. »Was ist, wenn es nie vorbei sein wird? Was ist, wenn sie niemals damit klarkommen?«

			Er starrte auf seine Schuhe hinunter. »Ich muss ihnen mehr Zeit geben. Es waren erst ein paar Monate. Vielleicht kommen sie noch zur Vernunft.«

			»Wie lange willst du darauf warten?«

			»Ich weiß es nicht.« Er hob die Schultern. »Ein halbes Jahr?«

			Ich würde auf gar keinen Fall noch ein halbes Jahr meine Finger von Ophelia lassen können. Es war sowieso schon ein Wunder, dass ich es bis jetzt geschafft hatte. »Bitte, hilf mir! Ich liebe deine Schwester wirklich. Ich bin nicht Cameron und werde mich nicht wie ein Arsch verhalten.«

			»Das weiß ich«, sagte er. »Aber darum geht es auch nicht. Wenn du das wirklich willst, dann kann ich dich nicht aufhalten. Ich kann dir nicht verbieten, es ihr zu sagen. In unserem Vertrag steht doch sogar, dass du ihn beenden kannst, wann immer du willst. Also tu es, wenn du unbedingt musst!« Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Passanten auf der Straße zu.

			Ich knirschte verärgert mit den Zähnen. »Ich werde dir nicht in den Rücken fallen.«

			»Dann bleibt wohl alles so, wie es ist.«

			Ich hätte schreien können. »Du bist nicht bereit, einen Kompromiss einzugehen?«

			»Nein.« Er sah mich endlich an. »Wie stehe ich da, wenn mein erster Freund erst schwul war und dann plötzlich auf Frauen steht? Die Leute würden sich noch mehr das Maul zerreißen, und meine Eltern würden in mir einen noch größeren Freak sehen als sowieso schon. Ich habe dich angeheuert, weil ich dich für professionell gehalten habe. Ich dachte, du hättest die Situation unter Kontrolle. Anscheinend nicht.« Er wandte den Blick ab, aber an seinen angespannten Schultern sah ich, wie wütend er war.

			»Max, ich werde mein Versprechen halten. Es ist nur …« Ich rieb mir den Nacken. »Ich habe noch nie so etwas für irgendjemanden empfunden. Es fühlt sich an, als wäre sie schon meine Freundin … nur nicht offiziell.«

			»Ich weiß nicht, was ich dazu noch sagen soll. Ich habe dir von Anfang an erklärt, dass du dich von meiner Schwester fernhalten sollst.«

			»Du hättest wissen müssen, dass das völlig unmöglich ist.«

		

	
		
			
			Kapitel 8

			Ophelia

			Mit jedem Tag, der verging, war ich weniger traurig. Worin sollte der Sinn liegen, sich über das zu ärgern, was jemand anders getan hatte? Unsere Beziehung war sowieso schon lange zuvor gescheitert, und ich hatte das Richtige getan, als ich sie beendet hatte.

			Und ich hätte nicht nachgeben sollen.

			Stattdessen hatte ich ihm eine zweite Chance gegeben, obwohl ich im tiefsten Inneren wusste, dass es falsch war. Ich hatte die ganze Zeit in der Vergangenheit gelebt und nur daran gedacht, wie glücklich wir mal gewesen waren und was für ein toller Mann er einmal war. Aber die Zeiten waren lange vorbei.

			Jetzt bezahlte ich den Preis für meine Dummheit.

			Aber Jett half mir sehr, darüber hinwegzukommen. Er verbrachte viel Zeit mit mir, obwohl er bestimmt etwas Besseres zu tun hatte. Er ging mit mir ins Fitnessstudio und lud mich zum Eisessen ein. Wir klebten praktisch aneinander wie siamesische Zwillinge.

			Wenn er gerade nicht bei mir war, wünschte ich, er wäre es. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, dass ich Jett so in Beschlag nahm. Ich entschuldigte mich unzählige Male dafür bei meinem Bruder, aber es schien ihm nichts auszumachen. Ihre Beziehung war seltsam. Manchmal schien es, als würden sie sich wirklich mögen, aber oft wirkten sie fast schon gleichgültig.

			Ich saß gerade im Büro und dachte an den Lava Cake, den wir am Abend zuvor in Jetts Küche gebacken hatten, als meine Assistentin sich über die Gegensprechanlage meldete. »Cameron ist hier und will dich sprechen.«

			Plötzlich gefror mir förmlich das Blut in den Adern. Cameron rief mich ständig an, aber ich ging nicht dran und hörte mir die Nachrichten nie an, die er auf meiner Mailbox hinterließ. Seine erbärmlichen Ausreden und Entschuldigungen konnte er sich sparen. »Schick ihn weg!«

			»Ich glaube nicht, dass … Sir, Sie können da nicht einfach reingehen!«

			Er würde hier einfach reinplatzen, und es war ihm egal, ob ich ihn sehen wollte oder nicht. Ich hatte sowieso fast Feierabend, also beschloss ich, heute ein paar Minuten früher zu gehen. Ich griff nach meiner Tasche und meinem Handy und stand auf.

			Cameron kam herein. Auf seinem Gesicht waren noch ganz leicht die letzten Spuren eines blauen Auges und aufgeplatzter Prellungen zu erkennen. »Hör mir zu!« Er hob die Hand, als versuchte er, mich aufzuhalten.

			Ich hielt mein Handy so, wie Jett es mir gezeigt hatte, sodass ich ihm damit auf die Nase schlagen konnte, wenn nötig. »Geh mir aus dem Weg!«

			»Gib mir bitte einfach die Chance, dir zu erklären, was passiert ist!«

			»Ich habe gesehen, wie du ihr die Zunge in den Hals gesteckt hast«, fauchte ich. »Da gibt es nichts mehr zu erklären.«

			»Nein, es ist nicht so, wie du denkst.«

			Ich verdrehte die Augen. Seine Ausreden waren noch erbärmlicher, als ich sie mir vorgestellt hatte. »Fahr zur Hölle!« Ich verließ das Büro und nahm die Treppe. Ich wollte so schnell wie möglich hier raus und dabei so wenig Aufmerksamkeit wie möglich auf mich lenken. Cameron blieb mir auf den Fersen, machte aber keine Szene.

			Als ich aus dem Gebäude trat, wandte ich mich nach links und machte mich auf den Weg zum Fitnessstudio, wie jeden Tag. Meistens war Jett schon vor mir da. Sobald ich ihn sah, würde mir dieser Idiot, der an meinem Rockzipfel hing, egal sein.

			»Ophelia!« Er joggte, um mit mir Schritt zu halten. »Hör mir bitte nur fünf Minuten zu, okay?«

			»Nein.« Ich ging weiter und tat so, als existierte er gar nicht.

			»Ich werde nicht lockerlassen, bis du mir diese fünf Minuten schenkst. Also kannst du weiterlaufen oder stehen bleiben und mir kurz zuhören.«

			Der Logik konnte ich mich nicht ganz entziehen. Wenn ich ihm jetzt kurz zuhörte, würde er mich vielleicht danach endlich in Ruhe lassen. Ich blieb stehen, stemmte die Hand in die Hüfte und warf ihm den genervtesten Highschool-Zicken-Blick zu, zu dem ich fähig war. »Du hast zwei Minuten. Los!«

			»Am Anfang unserer Beziehung war alles toll. Ich war glücklich, und du warst glücklich. Dann haben wir beide immer mehr gearbeitet und haben uns irgendwie auseinandergelebt. Da habe ich Elena kennengelernt …«

			»Es ist mir scheißegal, wie sie heißt.«

			Er sprach weiter. »Eins kam zum anderen, und bevor ich michs versah, waren wir irgendwie zusammen.«

			Immerhin war er ehrlich. Das überraschte mich.

			»Deshalb ging unsere Beziehung in die Brüche. Es war meine Schuld. Ich habe einen Riesenfehler gemacht. Du bist eine fantastische Frau, und ich war einfach nur dumm. Als du Schluss gemacht hast, habe ich gemerkt, wie viel du mir bedeutest. Also habe ich sie abserviert, um mit dir zusammen zu sein.« Er warf mir einen hoffnungsvollen Blick zu. »Und zwar nur mit dir.«

			Das war es, was er mir unbedingt sagen wollte? »Davon soll ich jetzt allen Ernstes beeindruckt sein?«

			»Ich weiß, dass ich einen Fehler gemacht habe. Und ich habe daraus gelernt.«

			»Ich habe dich gesehen, wie du mit ihr rumgeknutscht hast.«

			»Ich war dabei, mit ihr Schluss zu machen«, beharrte er. »Und außerdem waren du und ich sowieso nicht richtig zusammen.«

			Ich war kurz davor zu explodieren. »Wie bitte?«

			Er zuckte zusammen, als hätte er jetzt erst gemerkt, was er da gerade gesagt hatte.

			»Oh …« Ich fasste mir theatralisch ans Herz. »Wie süß! Ich kann kaum glauben, dass du das für mich getan hast, Baby.« Ich warf ihm einen bitterbösen Blick zu und ging weiter.

			»Warte!« Er packte mich am Handgelenk, und dieses Mal hielt er mich tatsächlich mit aller Kraft fest. »Ich will noch eine Chance – eine echte.«

			Ich trat nach ihm, aber er wich mir aus. »Deine zwei Minuten sind vorbei, Arschloch.«

			»Ich habe gesagt, es tut mir leid. Es wird nicht noch mal passieren.«

			Ich sah ihm ins Gesicht. »Selbst wenn ich dir glauben würde, was ich nicht tue: Ich will nicht mehr mit dir zusammen sein.« Ich versuchte, mich aus seinem Griff zu befreien.

			»Weil du in einen Schwulen verliebt bist?«

			Ich funkelte ihn wütend an. »Sogar wenn es so wäre, ginge es dich einen Scheißdreck an.« Es war einfach so aus mir herausgeplatzt.

			»Du nennst mich einen Lügner, hängst aber selber die ganze Zeit an diesem Typen.«

			»Aber ich habe nicht mit ihm geschlafen.« Ich versuchte ihn abzuschütteln. »Lass mich jetzt los!«

			»Nein, ich bin noch nicht fertig.« Er verstärkte seinen Griff und zog mich an sich.

			Ich versuchte wieder, ihm in den Schritt zu treten, aber er war auf der Hut. »Du verdammtes Arschloch!«

			»Lass sie los!« Jetts Stimme ließ mich innehalten. Sein eiskalter Befehlston jagte mir einen Schauer über den Rücken. Er schüchterte mich ein und vermittelte mir gleichzeitig ein Gefühl von Sicherheit.

			Camerons Griff wurde lockerer, als er sah, dass wir nicht mehr alleine waren.

			Jett stand nur ein paar Schritte entfernt. Er sah Cameron drohend an und wirkte dabei fast schon ein wenig irre. »Lass sie los, oder ich sorge dafür, dass du es tust.«

			Endlich ließ er mich los.

			»Kluge Entscheidung.« Jett packte mich und zog mich hinter sich. Dann ließ er seine Trainingstasche fallen und näherte sich Cameron. Es war mehr als deutlich, dass er ihm ordentlich in den Arsch treten wollte. »Niemand fasst meine Freundin an und kommt einfach so davon.« Dann ging alles blitzschnell. Jett holte aus und verpasste Cameron einen Schlag auf die Nase und dann einen zweiten aufs Kinn. Er ging zu Boden und wischte sich das Blut aus dem Gesicht.

			Dieses Mal verteidigte ich ihn nicht. Er hatte es nicht anders verdient.

			»Sieht so aus, als wäre die Lektion, die dir meine Freunde verpasst haben, noch nicht genug.« Jett rollte die Ärmel seines Pullis hoch.

			Cameron rappelte sich auf und rannte weg.

			Jett sah ihm nach. »Schlappschwanz.« Seine Schultern waren angespannt, und ich sah ihm an, dass er überlegte, ob er ihm nachlaufen sollte. Als er sich entschieden hatte zu bleiben, sah er mich an. »Bist du okay?« Er legte mir einen Arm um die Taille, als gehörte er dorthin.

			»Ja, alles gut.«

			Er nahm seine Tasche, und wir gingen weiter. »Sollen wir das Training heute ausfallen lassen?«

			»Ja, gerne.«

			»Stattdessen Lust auf einen Drink?«

			Ein Glas Scotch konnte ich gerade echt gut brauchen. »Ich bitte darum.«

			Die nächste Bar war zufällig die, in der ich Cameron mit seiner Tussi erwischt hatte. Wir gingen hinein und setzten uns an einen Tisch. Jett holte die Getränke und setzte sich dann wieder zu mir. Wie in einem Western schob er mir das Glas über den Tisch zu. »Prost!«

			Ich nahm einen großen Schluck.

			»Also, was ist passiert?« Er hielt sein Glas schief und ließ die Eiswürfel darin kreisen.

			»Er ist im Büro aufgekreuzt und wollte mir alles erklären.«

			»Ich denke, das Ganze war ziemlich selbsterklärend, oder?« Ich sah an seinen Augen und an seiner Körperhaltung, wie wütend er war.

			»Das habe ich auch gesagt. Aber er wollte einfach nicht gehen, also bin ich stattdessen gegangen. Natürlich ist er mir gefolgt. Ich habe ihm zwei Minuten gegeben, damit er endlich verschwindet. Was er gesagt hat, ist eigentlich ganz lustig …«

			»Was denn?« Er lehnte sich über den Tisch und hörte mir zu.

			»Dass er mich betrogen hat, aber dann damit aufhörte, um uns noch einmal eine echte Chance zu geben. Anscheinend habe ich für ihn das Zeug zur Ehefrau und sie nicht.« Ich sah ihn mit einem gespielt mitleidigen Blick an. »Ist das nicht das Süßeste, was du je gehört hast?«

			Er lachte und nahm einen Schluck aus seinem Glas. »Der Plot hätte sich gut in Titanic gemacht.«

			Ich verdrehte die Augen. »Er hat mir echt wehgetan, aber ich bin vor allem wütend. Ich fühle mich einfach so dumm.«

			»Wie gesagt, dafür gibt es keinen Grund.«

			»Zu spät.« Ich trank mein Glas aus und spürte, wie sich der Scotch den Weg durch die Speiseröhre in meinen Magen brannte. »Ich hole mir noch einen.«

			»Whoa … warte!« Sein Blick reichte, um mich zum Sitzenbleiben zu bewegen.

			»Es ist noch nicht mal Abend, und Alkohol löst nicht deine Probleme. Einer reicht.«

			Ich streckte ihm die Zunge raus. »Du bist so langweilig.«

			»Ich bin nur verantwortungsbewusst. Und ich passe auf dich auf.«

			»Trotzdem langweilig«, zog ich ihn auf.

			»Hey, ich bin alles andere als langweilig. Aber ich bin eben auch sehr fürsorglich.«

			»Ach, wirklich?« Ich schnappte mir sein Glas und leerte es in einem Zug.

			Er musste grinsen. »Ich lasse dir das durchgehen, weil du süß bist.«

			»Du lässt es mir durchgehen, weil du weißt, dass ich es mit dir aufnehmen kann.«

			»Nur wenn ich dich lasse«, sagte er. »Willst du heute Abend was machen?«

			»Was denn zum Beispiel?« Ich verbrachte den Großteil meiner Freizeit mit Jett. Bei ihm fühlte ich mich wie zu Hause. Seit ich ihn kannte, vernachlässigte ich all meine anderen Freunde. Und Max. Aber ihm machte es nichts aus, weil er wusste, dass ich eine schwere Zeit durchmachte.

			»Wie wäre es mit einer Paint-Party?«

			Ich zog eine Augenbraue hoch.

			»Da gibt es Musik und Getränke, und man wird mit Farbe beschossen.«

			»Klingt nach einer Riesensauerei.«

			»Das wird lustig«, sagte er. »Und es lenkt dich von der ganzen Sache mit Cameron ab.«

			»Klar«, sagte ich. »Ich gehe mit dir überallhin. Du bist der Einzige, mit dem mir einfach alles Spaß macht.«

			Sein neckendes Grinsen verschwand, und sein Blick wurde weich. »Das beruht auf Gegenseitigkeit.«

			***

			Meine Freundinnen erfuhren durch den Flurfunk davon, dass Cameron und ich uns getrennt hatten. Welcher Flurfunk? Keine Ahnung. Aber sie wussten es. Und natürlich brannten sie darauf, auszugehen und die ganze Story von mir zu hören. Wir trafen uns in einer ziemlich lauten Bar, in der die Leute tanzten und Spaß hatten und man kaum sein eigenes Wort verstehen konnte.

			»Und dann habe ich sie zusammen in einer Bar gesehen, wie sie rumknutschten«, schloss ich.

			Denise sah aus, als würde sie am liebsten jemandem den Hals umdrehen – irgendjemandem. »Dieser Dreckskerl. Du warst sowieso schon immer viel zu gut für ihn. Und dann behandelt er dich so …« Sie schüttelte angewidert den Kopf. »Furchtbar.«

			»Ja.« Ich war bereits beim vierten Drink und merkte, wie mir der Alkohol langsam zu Kopf stieg.

			»Du hast ihm ordentlich eine geknallt, oder?«, fragte Jasmine.

			»So fest ich konnte. Aber Jett hat ihn sich auch noch vorgenommen – mehrmals sogar.«

			»Jett?«, fragte Denise.

			»Er ist ein Kumpel«, sagte ich. »Er ist mit meinem Bruder zusammen.« Es fühlte sich noch immer seltsam an, wenn ich darüber nachdachte. Jett war mir näher als mein eigener Bruder. Wir machten alles zusammen, schliefen sogar in einem Bett.

			»Schwule Männer sind echt die besten«, sagte Jasmine.

			»Ja, und er ist so verdammt heiß«, platzte ich heraus. Das hätte ich wahrscheinlich lieber nicht sagen sollen, aber ich war betrunken. »Warum müssen die schönsten Männer immer schwul sein? Er ist der heißeste Typ, den ich je gesehen habe.«

			Denise zog eine Augenbraue hoch. »Hast du dich etwa in den Freund deines Bruders verknallt?«

			»Nein«, sagte ich schnell. »Natürlich nicht. Aber er ist echt sexy. Ihr solltet ihn mal sehen.«

			»Ich will lieber gar nicht erst in Versuchung geraten«, sagte Jasmine. »Wenn ich ihn nicht haben kann, warum soll ich mich dann selber quälen?«

			Sie sprach mir aus der Seele.

			»Du schleppst heute jemanden ab«, sagte Denise bestimmt. »Einen netten Kerl, der weiß, was er tut.«

			Ich hatte kein Interesse daran, etwas mit irgendeinem Fremden anzufangen. Ich wäre lieber in Jetts Bett geklettert und hätte mich von ihm aufmuntern lassen. Selbst vor der Beziehung mit Cameron hatte ich nie groß mit Männern geflirtet, geschweige denn irgendwelche aufgerissen. »Nein, mir geht es gut.«

			»Komm schon«, sagte Jasmine. »Unterhalte dich wenigstens mit irgendeinem süßen Typen!«

			Ich leerte meinen Drink und bestellte den nächsten. Plötzlich fühlte ich mich vom Alkohol wie benebelt und völlig enthemmt. Ich war wütend auf mich selbst, weil ich mich so von Cameron hatte verarschen lassen. Ich wollte einfach eine Nacht lang Spaß haben und mich nicht darauf verlassen müssen, dass mich der verdammt heiße Freund meines Bruders aufheiterte. Als ich darüber nachdachte, wurde mir bewusst, wie seltsam mein Leben in letzter Zeit verlaufen war. »Okay. Was soll’s.«

			Denise klatschte vor Entzückung in die Hände. »Das ist mein Mädchen.«

			***

			Denise und Jasmine hatten zwei Kerle gefunden, mit denen sie sich unterhielten, und ein gut aussehender blonder Typ kam auf mich zu. Er lächelte mich an und machte mir Komplimente, aber ich war so betrunken, dass ich genauso gut mit einer Frau hätte reden können, ohne den Unterschied zu bemerken.

			Mein Kopf begann zu dröhnen, aber er bestellte weiter Drinks. »Du arbeitest in der Modebranche?«, fragte er.

			»Ja, ich bin stellvertretende Chefredakteurin bei einem Fashion-Magazin.«

			»Cool«, sagte er und schob mir das Glas zu. »Das überrascht mich nicht. Du hast einen tollen Stil.«

			Ich konnte mich noch nicht mal daran erinnern, was ich anhatte. Ein schwarzes Kleid? Ich sah an mir herunter, nahm es aber immer noch nicht wahr.

			Er beugte sich zu mir herüber, nahe genug für einen Kuss. »Sollen wir zu mir gehen?«

			Er war süß, aber ich hatte kein Interesse daran, mit ihm zu schlafen. One-Night-Stands waren nichts für mich, schon gar nicht mit irgendeinem Fremden. »Nein. Ich muss morgen früh raus …« Was war morgen überhaupt für ein Tag? Dienstag?

			»Komm schon!« Er legte mir eine Hand auf den Oberschenkel. »Mein Bett ist echt bequem. Du kannst über Nacht bleiben.«

			Ich beschloss, auf die Toilette zu gehen. Ich hatte das Gefühl, mich übergeben zu müssen. Hätte ich bloß zwischendurch Wasser getrunken, wie schlaue Menschen das so machen.

			»Ich muss mal … pinkeln.« Ich stand auf und schwankte ein bisschen.

			»Oha, Vorsicht!« Er hielt mich fest und stützte mich. »Du kannst auch bei mir die Toilette benutzen.«

			»Nein, ich gehe lieber hier …« Ich bahnte mir den Weg durch die Menschenmassen und spürte ihn dicht hinter mir. Als ich bei den Toiletten ankam, packte er mich und drückte mich gegen die Wand.

			»Versuchst du, vor mir abzuhauen?« Ich wusste nicht, ob er mich aufzog oder es ernst meinte.

			»Nein, ich muss nur …«

			Ich spürte seine Lippen an meinem Hals und seine Hände auf meinen Brüsten.

			Ich musste weg von diesem Kerl. Ich stieß ihn zurück, aber ich hatte keine Kraft.

			»Entspann dich mal!«, sagte er. »Bist du immer so verkrampft?«

			Es gelang mir, mich an ihm vorbei in die Damentoilette zu manövrieren. Aber ich schwankte noch immer und hatte keine Kontrolle über meine Bewegungen. Ich fühlte mich wie Bambi in High Heels. Ich schaffte es nicht mehr zu einer Toilettenkabine. Stattdessen lehnte ich mich an die Wand und ließ mich auf den Boden gleiten. Frauen kamen und gingen, wuschen sich die Hände und zogen sich den Lippenstift nach. Keine kümmerte sich um mich.

			Ich wusste, dass der Typ hier eindringen würde, wenn ich nicht bald wieder rauskam. Es gab kein Fenster, durch das ich hätte fliehen können. Zum Glück hatte ich meine Tasche dabei. Ich öffnete sie und suchte nach meinem Handy. Alles war verschwommen, und meine Hände zitterten. Irgendwie gelang es mir, Jetts Namen zu finden und seine Nummer zu wählen.

		

	
		
			
			Kapitel 9

			Jett

			Ich blätterte gerade in der Akte einer neuen Kundin, als Ophelia anrief. Wie immer hämmerte mein Herz wie verrückt in meiner Brust, als ihr Name auf dem Display aufleuchtete. Sie war nicht meine Freundin, und sie hatte keine Ahnung, dass ich auf Frauen stand und dass ich bis über beide Ohren in sie verliebt war, aber für mich fühlte es sich so an, als gehörte sie mir. Ich nahm den Anruf mit einem Lächeln auf dem Gesicht an. »Hast du mich vermisst?« Ich ließ meine Stimme so arrogant wie möglich klingen.

			»Jett?« Sie klang irgendwie anders als sonst, viel piepsiger und schwach. Im Hintergrund hörte ich laute Geräusche, Leute, die sich unterhielten, und Musik. Und sie klang, als wäre ihr übel, als müsste sie sich jeden Augenblick übergeben.

			»Baby, was ist los?« Mein Pulsschlag beschleunigte sich, und nicht auf eine positive Weise. Mir wurde plötzlich schwindelig.

			»Bitte komm und hol mich ab …« Sie atmete schwer, als hätte sie Schmerzen.

			Ich sprang auf. »Wo bist du?«

			»Ich weiß nicht …« Sie klang verängstigt. »Ich bin in einer Bar, und da draußen ist dieser Typ. Scheiße, ich bin so voll! Ich kann nicht mehr richtig sehen.«

			Was für ein Typ? Sie war betrunken? Sie jagte mir gerade echt einen Schrecken ein. »Welche Bar?«

			»Ich kann mich nicht erinnern …«

			Ich schnappte mir meinen Schlüsselbund und verließ die Wohnung. »Denk nach, Baby! Komm schon! Wenn es sein muss, suche ich jede Bar in Manhattan ab, aber du musst mir ein bisschen helfen. In welcher Straße ist sie? Was für Läden sind in der Nähe?«

			»Äh …«

			Ich wollte schreien. Ich musste sie da rausholen, bevor dieser Typ sie in die Finger bekam. »Denk nach!«

			»Unser Fitnessstudio ist in der Nähe.« Ihre Stimme klang gedämpft, als würde sie sich bewegen.

			»Okay.« Damit konnte ich arbeiten. Ich blieb am Telefon, während ich die Straße runterjoggte. »Ich brauche noch was. Mit was für einem Buchstaben fängt der Name der Bar an? Mit einem A? R?«

			»Äh …« Sie murmelte irgendetwas Zusammenhangloses.

			»Konzentrier dich!«, mahnte ich. Meine Schläfen hämmerten bei dem Gedanken daran, dass irgendein Arschloch sie anfasste.

			»Ryso … Rico …«

			»Rizzo’s?«, triumphierte ich.

			»Ja!« Zum ersten Mal klang sie wieder ein wenig nach sich selbst.

			Ich konnte schneller laufen, wenn ich nicht am Telefon blieb. »Ich lege jetzt auf. Bleib auf der Toilette! Geh da nicht raus! Hast du mich verstanden?«

			Sie klang wie meilenweit entfernt. »Ja.«

			»Ich bin in ein paar Minuten da. Halte durch!«

			»Okay.«

			Ich legte auf, ohne mich zu verabschieden, und sprintete los.

			***

			Ich drängelte mich an der Schlange vor der Bar vorbei und zog alles Bargeld aus der Tasche, das ich dabeihatte. 285 Dollar. »Hör zu, meine Freundin ist da drin. Sie ist total betrunken, und irgendein fremder Typ will ihr an die Wäsche. Lass mich vorbei!« Ich hielt dem Türsteher das Geld hin. »Bitte, lass mich rein!«

			Er schielte zu den wütenden Leuten in der Schlange hinter mir hinüber und steckte diskret das Geld ein. Dann öffnete er das Absperrseil und ließ mich durch.

			»Danke!« Ich klopfte ihm im Vorbeigehen auf die Schulter. In der Bar war es dunkel und voll. Ich bahnte mir meinen Weg durch die Menschenmassen, bis ich die Toiletten sah. Sie waren auf zwei verschiedenen Seiten des Raumes. Ich hatte keine Zeit, die falsche auszuwählen.

			Ich überlegte einen Moment und entschied mich dann für die auf der linken Seite. Ich dachte nur an Ophelia, als ich mich an den Frauen vorbeidrängelte, die vor der Tür anstanden. Ich ignorierte ihre Proteste und schaffte es in den Raum hinein. »Ophelia!« Ich sah mich um, konnte sie aber nirgendwo entdecken. Ich hämmerte mit der Faust an jede einzelne Kabinentür, bekam aber keine Antwort. Abgesehen von einem wütenden »Verpiss dich, Arschloch!«.

			Sie musste auf der anderen Toilette sein. Ich drängte mich wieder an den Frauen vorbei und bahnte mir meinen Weg durch die Bar. Ich merkte, wie ich irgendeinem Typen aus Versehen den Drink aus der Hand schlug, aber ich war so schnell an ihm vorbei, dass er mich gar nicht sah. Ich stürmte gerade auf die andere Toilettentür zu, als ich eine Frauenstimme hörte.

			»Lass mich in Ruhe!« Sie klang kläglich und schwach, als hätte sie Mühe, einen ganzen Satz zu bilden.

			Ich blieb stehen und drehte mich um. Hoffentlich war sie das nicht.

			Ich sah einen Kerl, der einer kleinen Brünetten den Arm um die Taille gelegt hatte und sie mit sich durch den Raum zog. Ihre Füße berührten kaum den Boden. Er sah aus wie ein echter Widerling. Es stand ihm ins Gesicht geschrieben. Und die Frau in seinem Arm war Ophelia.

			Sie wurde von ihm praktisch über den Boden geschleift. Die Haare hingen ihr ins Gesicht, und sie trug ein kurzes schwarzes Kleid, das so weit hochgerutscht war, dass es fast mehr freilegte als nur ihre Schenkel.

			Ich sah rot.

			Ich packte den Kerl an der Schulter und stieß ihn mit aller Kraft gegen die Bar.

			Ophelia war frei und schwankte auf ihren Absätzen.

			»Baby, ich bin hier.« Ich nahm sie in den Arm und drückte sie an meine Brust.

			Mit letzter Kraft hielt sie ihre Tasche fest. »Jett?«

			»Ich bin’s. Ich hab dich.«

			Das Arschloch kam wieder auf die Beine und machte Anstalten, sich auf mich zu stürzen. »Reiß dir deine eigene Braut auf!«

			Ich wusste, dass ich ihn einfach hätte stehen lassen sollen, aber ich konnte es nicht. Ich trat ihm so fest gegen die Kniescheibe, dass er ein zweites Mal schreiend zu Boden ging.

			Ich musste so schnell wie möglich hier raus. Ich hatte genug Aufsehen erregt und keine Lust auf juristische Konsequenzen. Ich hob Ophelia hoch, zog sie noch näher an mich und trug sie dann durch die Tür.

			Der Türsteher hielt das Seil für uns hoch und ließ uns durch, ohne Fragen zu stellen.

			Als wir auf dem Gehweg waren und den Club hinter uns gelassen hatten, entspannte ich mich. Ophelia war in Sicherheit, und nichts war passiert. Sie war okay, also war ich auch okay.

			»Jett?« Sie hatte die Arme um meinen Hals geschlungen.

			»Ich bringe dich zu mir nach Hause. Wir sind gleich da.«

			»Okay …«

			Sie war federleicht in meinen Armen. Sie zu tragen war wie ein leichtes Work-out im Fitnessstudio. Der Duft ihres Parfums beruhigte mich. Ich war froh, dass sie mich angerufen hatte. Ich weiß nicht, ob irgendjemand sonst sie da sicher rausgeholt hätte.

			In meiner Wohnung angekommen, legte ich sie auf mein Bett. Sie sah unter schweren Lidern zu mir hoch. Ihr Kleid war noch weiter hochgerutscht, und hätte ich hingeschaut, hätte ich vermutlich ihre Unterwäsche sehen können. Aber ich sah ihr in die Augen.

			Ihre Haare waren perfekt gestylt und glänzten seidig, und sie trug eine Menge Make-up. Sie sah aus wie eine Sexbombe. Es wunderte mich nicht, dass dieser Typ ihre Schwäche ausnutzen wollte. Er würde nie wieder die Chance haben, bei einer Frau zu landen, die auch nur annähernd so heiß war.

			»Ruh dich jetzt aus«, sagte ich. »Wir reden morgen früh darüber.« Ich war ein bisschen wütend, dass sie sich praktisch besinnungslos getrunken hatte. Ich wusste, dass sie immer noch an der Sache mit Cameron zu knabbern hatte, aber dass sie sich selbst in Gefahr brachte, war unverzeihlich.

			»Danke, dass du dich um mich kümmerst«, flüsterte sie.

			»Ich werde immer für dich da sein«, antwortete ich, ohne nachzudenken.

			Sie starrte mich an, als wollte sie etwas sagen.

			Ich starrte zurück und wartete darauf, dass etwas passierte.

			Dann griff sie nach meinem Shirt und zog mich auf sich.

			Bevor ich wusste, was los war, hatten ihre Lippen meine gefunden, und sie küsste mich. Ihre Finger gruben sich in mein Haar, und sie atmete schwer. Dann schob sie mir die Zunge in den Mund, und sie fühlte sich so gut an.

			Der Kuss war besser als alles, was ich erwartet hatte. Ich hatte ihn mir so oft vorgestellt, aber er war nie so gut gewesen. Sie küsste mich, als ob sie mich lieben würde, als ob sie nicht ohne mich leben könnte. Sie schlang die Beine um meine Taille und drückte mich fest an sich.

			Ich war auch nur ein Mensch, also erwiderte ich den Kuss mit allem, was ich hatte. Ich hielt ihr Gesicht in den Händen und spürte, wie unsere Lippen sich trafen und unsere Zungen miteinander tanzten, als hätten sie es schon tausendmal so gemacht. Ich saugte an ihrer Unterlippe und stöhnte auf.

			»Jett …«

			All meine Träume wurden wahr.

			Sie öffnete den Reißverschluss ihres Kleides und zog es aus.

			Ich wusste, was sie vorhatte. Ich war mir dessen mehr als bewusst, und ich hielt sie nicht auf.

			Sie trug keinen BH, und ihre Titten sprangen mir entgegen. Sie waren prall und straff. Ihre Nippel waren hart, als wäre ihr kalt, und sie sahen absolut köstlich aus. Ich starrte sie mit offenem Mund an und konnte den Blick einfach nicht abwenden.

			Sie zog mir das Shirt über den Kopf.

			Ich ließ es zu.

			Dann küsste sie mich wieder, während sie mir meine Jeans und die Boxershorts auszog.

			Ich war mir bewusst, wie nackt ich war und dass sie meinen harten Schwanz deutlich sehen konnte.

			Dann zog sie mich wieder auf sich, und unsere Lippen fanden einander erneut. Als ich auf ihr lag, spürte ich, wie mein Schwanz sich gegen ihren Bauch drückte. Ich griff in ihr Haar und küsste sie aggressiv, um ihr zu zeigen, dass sie mir gehörte, und nicht nur für diese eine Nacht. Ich packte ihren schwarzen String und zog ihn ihre Beine hinunter. Ich wollte sie endlich spüren.

			Sie küsste mich heftiger und schlang ihre Beine wieder um meine Taille. »Jett …«

			Ich beendete den Kuss und griff stattdessen nach ihrer Brust. Ich saugte an ihrem Nippel, sie stöhnte auf, weil es sich so gut anfühlte. Ich tastete nach der anderen Brust und kniff ihr leicht in den Nippel. Ich konnte gar nicht verarbeiten, wie schön sie war.

			Da wurde mir bewusst, was ich hier eigentlich tat.

			Ich benahm mich wie ein verdammtes Arschloch.

			Ich hatte sie vor diesem Widerling gerettet, der genau das Gleiche vorgehabt hatte. Und jetzt benahm ich mich keinen Deut besser. Ich nutzte es aus, dass sie sturzbetrunken war.

			Ich liebte diese Frau.

			Ich musste aufhören.

			Es kostete mich all meine Willenskraft, mich von ihr zu lösen. Ich richtete mich auf, völlig außer Atem und mit dem größten Ständer der Welt.

			Sie streckte die Hand nach mir aus, wollte mich wieder an sich ziehen. »Jett …« Sie packte meine Schultern und küsste mich erneut.

			Verdammte Scheiße! Nur ein bisschen noch. Ich legte ihr die Hand in den Nacken und zog sie an mich, während ich sie leidenschaftlich küsste. Unsere Zungen spielten miteinander, und ich wollte sie zum Stöhnen bringen, indem ich in sie hineinglitt. Aber irgendwie schaffte ich es, mich wieder loszumachen.

			»Komm her«, lockte sie mit einer sexy Stimme.

			Für diese Sache verdiente ich eine Medaille. »Morgen früh.«

			»Ich will dich jetzt.«

			Diese Frau brachte mich noch um. »Morgen.« Das war alles, was ich herausbrachte.

			Sie sah mich enttäuscht an. Ihr Blick war alkoholverhangen und voller Emotion.

			Bleib stark, Jett! Ich würde es mir nie verzeihen, wenn ich sie unter diesen Umständen vögelte. Sie würde sich am nächsten Morgen noch nicht mal mehr daran erinnern können. Ich wollte sie, aber nicht so.

			Wenn ich sie zudeckte, war es bestimmt leichter. Ich schnappte mir ein T-Shirt und zog es ihr über den Kopf, sodass es ihre prachtvollen Brüste und ihre üppigen Kurven bedeckte. »Lass uns schlafen.«

			Sie zog sich zwar das Shirt nicht wieder aus, wirkte aber trotzdem alles andere als glücklich.

			Ich hob ihren String vom Boden auf und widerstand dem Drang, ihn genauer zu betrachten. Stattdessen zog ich ihn ihr über die wunderschönen Beine und bemühte mich, ihr dabei nicht auf den Schritt zu starren. Wirklich, ich habe es versucht.

			Dann zog ich meine Boxershorts an und legte mich neben sie. Ich umarmte sie liebevoll und hielt sie fest.

			Sie ging auf Distanz. »Du willst mich nicht …«

			Ich zog sie an meine Brust und küsste sie auf die Stirn. »Ich will dich. Aber nicht so.«

			Sie legte den Arm um mich. »Es … es tut mir leid.« Sie klang müde und war kaum noch zu verstehen.

			»Du musst dich nicht entschuldigen.«

			»Ich weiß nicht, was passiert ist … ich habe zu viel getrunken.«

			Was sie sagte, ergab immer weniger Sinn. »Schlaf jetzt, Süße! Wir reden morgen.«

			Sie holte tief Luft und seufzte. »Okay …«

			***

			Am nächsten Morgen schlief sie lange. Als ich gegen neun Uhr aufwachte, schlief sie noch tief und fest. Ich konnte nicht neben ihr liegen bleiben, weil ich eine volle Blase und einen Riesenhunger hatte. Also stand ich auf, machte mir etwas zu essen und setzte mich dann vor den Fernseher.

			Ich sah immer wieder auf die Uhr und fragte mich, wann sie wohl aufwachen würde. Irgendwann machte ich mir Sorgen und schaute nach, um zu sehen, ob alles okay war. Sie schlief friedlich, die Arme und Beine um ein Kissen geschlungen, als würde sie denken, das wäre ich. Ich ging zurück ins Wohnzimmer.

			Gegen eins wachte sie schließlich auf. Mit zerzaustem Haar und verschmiertem Make-up kam sie aus dem Schlafzimmer. Mein T-Shirt ging ihr wieder bis über die Knie und sah an ihr aus wie ein Leinensack. Sie seufzte und rieb sich die Schläfen, als fühlte sie sich schrecklich.

			»Guten Morgen, Süße!« Ich schenkte ihr eine Tasse Kaffee ein und gab ihr ein paar Schmerztabletten.

			Sie beäugte beides, ohne den Kopf zu drehen, als wäre ihr die Bewegung zu anstrengend. »Gott, was ist gestern Nacht passiert …?«

			Ich hatte mir schon gedacht, dass sie sich nicht daran erinnern würde. Ich führte sie zum Tisch und setzte sie auf einen Stuhl. »Trink den Kaffee und iss was!« Ich machte ihr einen Teller mit Toast und Ei und stellte ihn vor ihr auf den Tisch.

			Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht und wischte sich die verschmierte Wimperntusche ab.

			Auch wenn sie aussah, als sei sie durch die Mangel gedreht worden, war sie für mich noch immer die schönste Frau der Welt.

			»Du warst in einer Bar und hast zu viel getrunken. Irgendein Typ hat dich belästigt. Du hast mich angerufen, damit ich dich abhole, ich habe dich in mein Bett gelegt, und du bist eingeschlafen.« Ich entschied mich, den guten Teil auszulassen. Es wäre ihr nur peinlich gewesen, und außerdem hätte ich ihr dann erklären müssen, warum ich zugelassen hatte, dass sie mich auszieht, obwohl ich auf Männer stand.

			Sie stocherte in ihrem Ei herum, aß aber nichts. Sie wirkte verwirrt und durcheinander. Dann riss sie plötzlich die Augen auf. »Oh mein Gott …«

			Ich saß mit einer Tasse Kaffee in der Hand neben ihr. »Erinnerst du dich jetzt?«

			»Verschwommen … es kommt und geht.«

			»Warum warst du so betrunken?« Ich bemühte mich, nicht wütend zu klingen. Sie war nicht meine Freundin, also hatte ich kein Recht, sauer auf sie zu sein.

			»Ich war mit Freunden in diesem Club …« Sie strich sich durchs Haar und ließ ihr Essen stehen. »Ich hatte ein paar Drinks, weil ich so sauer war wegen Cameron … An mehr erinnere ich mich nicht.«

			»Erinnerst du dich daran, dass ich dich geholt habe?«

			»Nein«, sagte sie ruhig. Mit der Gabel schob sie weiter ihr Rührei über den Teller.

			»Du solltest das lieber essen.« Ich klang herrischer als beabsichtigt.

			Aber sie gehorchte.

			»Machst du so was oft?«

			»Nein«, sagte sie sofort. »Nie.«

			»Nur weil du dich verletzt fühlst, heißt das noch lange nicht, dass du dich in solche gefährlichen Situationen bringen sollst. Was du getan hast, war falsch und verantwortungslos. Hast du eine Ahnung, was für eine Angst ich um dich hatte? Tu mir das nie wieder an! Das wird so nicht funktionieren, wenn …« Mir wurde bewusst, was ich da gerade sagte. »Du musst auf dich aufpassen. Was wäre passiert, wenn ich nicht rechtzeitig da gewesen wäre? Dieser Typ war gerade dabei, dich aus der Bar zu zerren. Und dann …« Ich konnte den Satz nicht beenden. Der Gedanke daran war einfach zu furchtbar.

			»Es wird nicht noch einmal passieren.« Sie sah mich nicht an. Anscheinend schämte sie sich.

			»Versprich es mir!« Ich musste es hören. Sonst würde ich sie nie wieder alleine ausgehen lassen.

			»Ich verspreche es.«

			»Sieh mich an, wenn du das sagst!« Es klang wie ein Befehl.

			Sie wandte sich mir zu. »Ich verspreche es.«

			Das hatte ich gebraucht. »Danke!«

			Ich sah ihr zu, wie sie schweigend weiteraß.

			»Danke, dass du mich abgeholt hast …«

			»Bitte.«

			Als nur noch ein paar Krümel übrig waren, schob sie den Teller weg. Ihre Augen sahen immer noch aus, als wäre ihr das Licht zu grell, und ihre Bewegungen wirkten langsam und schwerfällig, als täte ihr alles weh.

			»Du kannst dich gerne noch mal hinlegen, wenn du willst«, sagte ich.

			»Nein, schon okay. Ich bin dir lange genug auf den Wecker gegangen.«

			Ich legte meine Hand auf ihre. »Du bist hier immer willkommen. Ich war nur ein bisschen wütend … weil du mir Angst gemacht hast. Das ist alles.«

			»Ja?«

			»Ja. Jetzt geh wieder ins Bett!« Ich lächelte sie an. »Wenn du aufwachst, gibt es Mittagessen.«

			Sie erwiderte mein Lächeln und ging dann zurück ins Schlafzimmer.

			Ich sah ihr nach. Mein Blick blieb an diesen wunderschönen Beinen hängen, und ich erinnerte mich daran, wie es sich angefühlt hatte, als sie sie um mich geschlungen hatte.

		

	
		
			
			Kapitel 10

			Ophelia

			Diese Nacht war ein Desaster, das ich am liebsten vergessen würde. Ich wünschte, ich hätte Max angerufen, damit er mich abholt, anstatt Jett. Jetzt versank ich vor Scham fast jedes Mal im Boden, wenn ich ihn ansah. Ich wusste, dass er enttäuscht von mir und meinem leichtsinnigen Verhalten war. Diese Nacht hätte ganz anders ausgehen können – und nicht in Jetts Bett, wo ich in Sicherheit war.

			Die Woche verging, und ich versuchte, darüber hinwegzukommen und aufhören, ständig darüber nachzudenken. Jett und ich gingen wie immer zusammen trainieren, aber irgendwie war unsere Beziehung nicht mehr dieselbe. Ich fühlte mich, als hätte ich ihn auf irgendeine Weise betrogen, konnte das Gefühl aber nicht so richtig erklären oder benennen. Es lag einfach eine gewisse Anspannung zwischen uns.

			Ich wünschte, ich hätte irgendetwas dagegen tun können.

			Wahrscheinlich würde es mit der Zeit einfacher werden. Meine Freundinnen hatten mich am nächsten Tag angerufen und auf Berichte einer leidenschaftlichen Nacht gehofft, aber alles, was ich vorzuweisen hatte, war, im Bett eines schwulen Mannes aufgewacht zu sein, der noch dazu der Freund meines Bruders war.

			Was war bloß aus meinem Leben geworden?

			Ich saß am Küchentisch und blätterte in einer Zeitschrift, als Max aus seinem Zimmer kam und sich ein Bier aus dem Kühlschrank holte. »Du wirkst in letzter Zeit so niedergeschlagen.«

			Jett hatte ihm anscheinend nicht erzählt, was passiert war. Hätte er es getan, hätte Max mich schon längst darauf angesprochen. »Ich bin nur gestresst.«

			»Alles okay mit Jett?«

			»Ja. Wir sind nur Freunde«, platzte ich heraus.

			Er nickte langsam. »Okay …«

			Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder der Zeitschrift zu. »Wie läuft es mit euch beiden?«

			»Gut. Kein Grund zu klagen.«

			»Gut«, sagte ich, aber ich meinte es nicht so.

			»Hast du noch an der Sache mit Cameron zu knabbern?«

			Ich zuckte mit den Achseln. »Nicht wirklich. Ich bin darüber hinweg.«

			»Was macht dir dann so zu schaffen?«

			»Nichts.« Ich ging in Abwehrhaltung.

			Er nahm die Hände hoch. »Okay, okay … Ich lasse dich in Ruhe.«

			Ich blätterte so heftig um, dass die Seite riss.

			Max ging zurück in sein Zimmer und schloss die Tür hinter sich.

			In der Hoffnung, dass es auslöschen würde, was auch immer da gerade in meinem Kopf vor sich ging, goss ich mir ein Glas Wein ein und trank es in einem Zug aus.

			***

			Nachts wälzte ich mich unruhig im Bett herum. Die Decke klebte mir am Körper, und Schweiß lief mir über die Haut, was nicht nur an der Hitze lag, sondern auch an meinen Träumen. Ich strampelte die Decke weg, doch dann war mir kalt und ich zog sie wieder hoch. Ich wälzte mich ständig hin und her.

			Was ich träumte, war noch viel heißer als die Temperatur im Raum.

			Jett saß gegen das Kopfteil seines Bettes gelehnt und hielt mich an den Hüften fest, während er mich auf seinem Schwanz rauf- und runterschob. Auf seiner Brust hatte sich Schweiß gebildet, und seine Augen glühten wie heiße Kohlen. Er atmete schwer, während er von unten in mich hineinstieß.

			Ich massierte meine Brüste, während ich ihn hinein- und hinausgleiten ließ. Meine Haare fielen mir über die Schultern und schwangen mit jeder meiner Bewegungen mit. Sein Blick hatte sich in meinen gebohrt.

			»Du bist so wunderschön, Süße.«

			Meine Fingernägel gruben sich immer tiefer in seine Schultern, während meine Bewegungen immer schneller wurden. Seine großen Hände legten sich um meine Pobacken und halfen mir, mich rauf- und runterzubewegen. »Jett.« Unsere Gesichter waren nur Millimeter voneinander entfernt, und ich sah ihm tief in die Augen.

			»Ich liebe dich so sehr«, sagte er keuchend. »Ich bin total verrückt nach dir.«

			Seine Worte entzündeten das Dynamit in mir, und die Explosion ging mir durch Mark und Bein. Ich schrie auf, als der wahnsinnige Orgasmus mich durchschüttelte. »Oh Gott …«

			Sein Gesicht wanderte hinunter zu meiner Brust, und er saugte an einem Nippel, während er sich in mir entleerte. »Süße …«

			Ich hielt ihn eng umschlungen, unsere schweißnassen Körper eng aneinandergedrückt. Meine Finger gruben sich in seine Haare. Ich wollte ihn nie wieder loslassen. Es fühlte sich einfach perfekt an. »Ich liebe dich so sehr.«

			Er sah mir in die Augen und nahm mein Gesicht in seine Hände. »Ich liebe dich.«

			Der Traum endete, und ich fuhr hoch, schweißbedeckt und völlig außer Atem. Ich strich mir die Haare aus der Stirn, öffnete die Augen und sah mich in meinem Schlafzimmer um. Jett war nicht da. Ich war allein. Aber ich erinnerte mich an jede Einzelheit aus dem Traum. Der Sex war noch nicht mal das denkwürdigste Detail. Es war die Zärtlichkeit gewesen, mit der er mich geküsst hatte, die Art, wie er mich angesehen hatte, als er mit mir schlief, und wie er seine Hand in meinem Haar vergraben hatte, als wollte er mich für immer bei sich haben. Er hatte mich Süße genannt, und ich hatte mich geliebt und geschätzt gefühlt. Ich wünschte, dieser Traum wäre real gewesen.

			Dann erkannte ich, dass das nicht irgendein bedeutungsloser Traum gewesen war. Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag aus dem Nichts: Ich hatte diesen Traum schon oft gehabt – nicht nur in dieser einen Nacht.

			***

			Ich war ein so furchtbarer, furchtbarer Mensch.

			Jett war nicht nur mein Kumpel, er war auch der Freund meines Bruders. Und ich fühlte mich nicht nur körperlich, sondern auch emotional zu ihm hingezogen und sah mehr in ihm als nur einen Freund.

			Ich hatte Gefühle für ihn.

			Und er war mit meinem Bruder zusammen.

			Und er war schwul.

			Was zur Hölle war bloß los mit mir?

			Ich hatte so lange versucht, diese Gefühle zu ignorieren, sie so tief wie möglich in mir zu vergraben, damit ich sie selbst nicht bemerkte. Aber jetzt konnte ich sie einfach nicht mehr länger geheim halten. Jedes Mal, wenn ich Jett sah, hatte ich Schmetterlinge im Bauch. Ich konnte nicht aufhören zu lächeln, besonders wenn er mich so selbstgefällig angrinste. Ich lebte für die Stunden, die ich mit ihm verbrachte. Ich ging nicht jeden Tag ins Fitnessstudio, weil ich unbedingt superfit sein wollte. Ich ging hin, weil er dort war. Ich verbrachte meine gesamte Freizeit mit ihm, weil ich nichts anderes tun wollte, als bei ihm zu sein.

			Er war der einzige Mensch auf der Welt, mit dem ich zusammen sein wollte.

			Mein Bruder war einer meiner engsten Freunde, und ich hatte mich in seinen Freund verliebt.

			Dafür hatte ich echt eine Ohrfeige verdient.

			Was sollte ich tun? Ich konnte mich nicht mehr ständig mit Jett treffen. Die Gefühle würden so nur noch schlimmer werden. Vielleicht würde ich endlich aufhören, an ihn zu denken, wenn ich ihm eine Zeit lang aus dem Weg ginge. Vielleicht würden diese Träume dann aufhören.

			Ich hatte keine andere Wahl, oder?

			***

			Süße, hast du Lust, trainieren zu gehen?

			Ich starrte auf Jetts SMS und las sie mehrere Male. Ich dachte an sein wunderschönes Gesicht und seinen perfekten Körper. Die Gedanken jagten mir Schauer über den Rücken, und ich fühlte mich, als würde ich auf einer Wolke schweben.

			Und genau deshalb konnte ich mich nicht mit ihm treffen.

			Heute nicht. Wir sehen uns. Es fiel mir unendlich schwer, das zu schreiben. Ich hatte ihn ohne eine weitere Erklärung abblitzen lassen. Natürlich hätte ich viel lieber Zeit mit ihm verbracht, als nach der Arbeit alleine nach Hause zu gehen.

			Alles okay?

			Ich hasste es, dass er mich so gut kannte. Ja, ich habe nur eine Menge zu tun.

			Okay.

			Wie lange würde ich das durchziehen können?

			***

			Ich saß auf der Couch und sah fern, als Max rüberkam und sich zu mir setzte. »Wie läuft es mit dem Buch?«

			»Gut«, sagte er. »Ich habe gerade eine schwierige Schlüsselszene beendet.«

			»Ich will es lesen, wenn du fertig bist.«

			»Wenn ich mich jemals traue, es fertig zu schreiben.« Er lachte leise. »Ach übrigens: Jett kommt gleich vorbei.«

			Ich fuhr hoch. »Wann?«

			Er beäugte mich misstrauisch. »Ich weiß nicht … in ein paar Minuten.«

			Ich musste hier raus, bevor Jett kam. Ich sprang auf und zog mir ein Sweatshirt über den Kopf. Dann schnappte ich mir eine Zeitschrift, ein Buch und meine Tasche und machte mich auf den Weg zur Tür.

			»Was ist los?«, fragte Max.

			»Mir ist gerade eingefallen, dass ich noch mal ins Büro muss.«

			»Du musstest noch nie spätabends arbeiten …«

			»Tja, Dinge ändern sich.« Ich verließ die Wohnung. »Tschüss!« Ich ließ die Tür hinter mir zufallen und rannte dann förmlich die Treppe hinunter, damit ich aus dem Gebäude draußen war, bevor Jett kam. Ihm in die Arme zu laufen wäre peinlich gewesen.

			Ich überquerte die Straße und tauchte in der Menge der Fußgänger unter, dankbar, dass ich es geschafft hatte, ihm aus dem Weg zu gehen. Als ich im Büro ankam, schloss ich die Tür hinter mir, knipste das Licht an und setzte mich an den Schreibtisch. Ich blätterte in meinem Magazin und wartete darauf, dass der Abend vorbeiging.

			***

			Es gelang mir, Jett fast zwei Wochen lang aus dem Weg zu gehen. Immer wenn er Max besuchte, verließ ich die Wohnung. Wenn er etwas mit mir unternehmen wollte, hatte ich eine Ausrede parat. Doch auch die Tatsache, dass ich ihn nicht mehr sah, änderte nichts an meinen Gefühlen. Sie waren immer noch genauso stark wie vorher.

			Eines Abends verließ ich das Büro und ging in die entgegengesetzte Richtung wie sonst, wenn ich mich mit Jett im Fitnessstudio traf. Ich hatte ihm erzählt, ich hätte mir den Knöchel verstaucht und könnte momentan nicht trainieren. Das hielt ihn mir eine Zeit lang vom Leib.

			»Hey, Süße!« Seine Stimme klang anders, nicht so warm wie sonst. Eher eiskalt.

			Ich blieb stehen und drehte mich zu ihm um. Er lehnte an der Wand meines Bürogebäudes und trug dunkle Jeans und ein grünes T-Shirt. Verdammt, er sah heißer aus denn je! Sein Haar war leicht zerzaust, aber es stand ihm gut. Sein wunderschöner Körper war eine Einladung, der ich widerstehen musste.

			Mit den Händen in den Taschen kam er auf mich zu. »Was ist los?«

			Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen. »Was soll los sein?«

			»Warum gehst du mir aus dem Weg?« Er sah mir in die Augen, als würde ihm selbst die kleinste Lüge nicht entgehen.

			»Tu ich nicht.« Ich ging weiter. »Ich hab’s eilig.« Ich merkte, wie ich schon wieder in seinen Bann geriet.

			Er packte mich am Handgelenk und zog mich zu sich heran. »Glaubst du, ich bin blöd?« Er sah mich wütend an.

			»Nein, ich …«

			»Lüg mich nicht an! Warum gehst du mir aus dem Weg?«

			»Ich … ich habe einfach viel zu tun.« Mir fiel nichts anderes ein.

			»Du hast viel zu tun?«, fragte er ungläubig. »Du hast viel zu tun?«

			»Warum verbringst du überhaupt so viel Zeit mit mir?«, fragte ich. »Du solltest sie lieber mit Max verbringen.«

			»Wow … was?« Er machte einen Schritt zurück, als hätte ich ihm einen Stromschlag verpasst. »Was zur Hölle soll das heißen?«

			»Du verbringst zu viel Zeit mit mir. Dabei solltest du die ganze Energie lieber in deine Beziehung mit Max stecken.« Ich ging in die Offensive und versuchte, ihn so wütend zu machen, dass er mich endlich in Ruhe ließ.

			»Lass meine Beziehung mit Max mal lieber meine Sorge sein. Es ist ja wohl nicht verboten, Freunde zu haben.«

			»Lass mich einfach in Ruhe, okay?« Ich versuchte weiterzugehen.

			»Nein.« Er hielt mich wieder fest. »Ist es wegen der Geschichte in der Bar?«

			»Nein.«

			»Bist du sicher?« Er musterte mein Gesicht.

			Was sollte damals passiert sein, dass ich ihn nicht mehr sehen wollte? »Ja. Ich brauche einfach ein bisschen Abstand.«

			»Abstand wovon?«, zischte er. »Eben waren wir noch gute Freunde, die viel Zeit miteinander verbringen. Und plötzlich lässt du mich fallen wie eine heiße Kartoffel. Wieso?«

			Warum konnte er nicht einfach abhauen? »Ich habe auch noch andere Freunde, Jett. Ich habe andere Verpflichtungen und Dinge zu erledigen.«

			»Ach, wirklich?«, fragte er kalt. »Freunde wie zum Beispiel diese beiden Freundinnen, die dich in der Bar alleine gelassen haben? Wenn ich mich richtig erinnere, hast du mich angerufen, damit ich dir helfe. Ich war der Erste, an den du gedacht hast. Du hast mir vertraut, dass ich dich da raushole. Und jetzt servierst du mich einfach so ab?«

			»Ich serviere dich nicht ab. Ich will einfach nur nicht jeden einzelnen Tag meines Lebens mit dir verbringen.«

			»Warum nicht?«, fragte er. »Die letzten vier Monate haben wir so verbracht. Was hat sich geändert?«

			Das war zu viel. Ich kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an. Ich liebte Jett und konnte es nicht ertragen, ihn zu verletzen. »Gib mir einfach meinen Freiraum!« Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich hatte keine andere Entschuldigung als die Wahrheit. Das ergab alles keinen Sinn. »Lass mich in Ruhe!«

			Er sah mich traurig an und wirkte wie am Boden zerstört. Der aggressive Unterton war aus seiner Stimme verschwunden. »Es tut mir leid … was immer ich auch getan habe.«

			Gott, ich war so ein furchtbarer Mensch.

			Er machte einen Schritt zurück und blickte resigniert drein. »Dann lasse ich dich jetzt in Ruhe.« Er drehte sich um und ging mit hängenden Schultern die Straße entlang, als würde ein unsichtbares Gewicht auf ihnen lasten.

			***

			Ich hatte mich noch nie so schlecht gefühlt.

			Ich war am absoluten Tiefpunkt angekommen.

			Jett und ich hatten seit Wochen keinen Kontakt mehr. Er versuchte nicht mehr, mich zu sehen, und ich meldete mich nicht bei ihm.

			Ich fühlte mich, als hätte ich ein Stück meiner Seele verloren.

			Er war mein bester Freund, nicht nur der Mann, den ich liebte. Und nicht bei ihm zu sein war, als müsste ich ohne Luft und Wasser leben. Ich dachte ständig an ihn. Wann immer ich nicht gerade durch irgendetwas abgelenkt war, war er in meinem Kopf.

			Wie hatte ich mich bloß in einen schwulen Mann verlieben können?

			In einen schwulen Mann, der mit meinem Bruder zusammen war?

			Ich verdiente diesen Schmerz. Das wäre alles nicht passiert, wenn ich nicht so dumm gewesen wäre. Um überhaupt in diese Situation zu kommen, musste man schon echt einen an der Waffel haben. Erst war ich bei einem Typen geblieben, der mich ganz eindeutig nicht mehr liebte, und dann hatte ich mich in einen Kerl verliebt, der mich niemals lieben würde.

			Ich hatte echt ernsthafte Probleme.

			Ich lag im Bett und suhlte mich in meinem Selbstmitleid, als Max an meine Tür klopfte. »Ophelia?«

			»Hm?«

			»Können wir reden?«

			»Worüber?« Ich blieb liegen.

			»Kann ich reinkommen?«

			Ich hob die Schultern, auch wenn er es nicht sehen konnte.

			»Ich rede ja gerne mit dir durch die Tür, aber auf Dauer wird das langweilig.«

			Ich seufzte und setzte mich auf. »Komm rein!«

			Max öffnete die Tür und setzte sich aufs Bett. Er sah mich einen Augenblick lang mitleidig an. »Was ist zwischen dir und Jett passiert?«

			Hatte Jett ihm davon erzählt? »Nichts …«

			»Er hat mir gesagt, dass du ihn nicht mehr sehen willst. Und du bist seit Wochen ein Häufchen Elend. Also muss etwas passiert sein.«

			Ich würde es nicht ewig geheim halten können, nicht vor meinem Bruder. Aber ich hatte Angst vor seiner Reaktion, wenn ich es ihm erzählte. Würde er mich hassen? Würde er mich von sich stoßen, wie er es mit unseren Eltern getan hatte? Würde unsere Beziehung daran zerbrechen?

			»Rede mit mir!« Er sah mich an.

			Ich musste ihm die Wahrheit sagen. Es würde alles einfacher machen. Er würde es Jett erzählen, und dann würde alles endlich einen Sinn ergeben. Jett würde sich von mir fernhalten, und Max würde wahrscheinlich ausziehen. Und dann hatte ich endlich die Chance, darüber hinwegzukommen.

			»Komm schon, Schwesterherz. Ich bin’s.«

			Ich holte tief Luft. »Du wirst mich hassen …«

			»Niemals.«

			»Sag das nicht zu früh«, entgegnete ich traurig.

			Er rutschte näher an mich heran. »Ich könnte dich niemals hassen. Ich hasse noch nicht mal unsere Eltern, obwohl sie mich wie Scheiße behandeln.«

			Was ich getan hatte, war schlimmer.

			»Wetten, dass ich dich nicht hassen werde?«

			»Okay, dann hör zu.«

			Er wartete geduldig, dass ich weitersprach.

			»Ich weiß nicht, wie oder wann es passiert ist, … aber es ist passiert. Jett und ich haben so viel Zeit miteinander verbracht. Wir waren zusammen trainieren und essen, und ich habe sogar unzählige Male bei ihm geschlafen. Und obwohl ich weiß, dass er schwul ist und dich liebt … habe ich … mich irgendwie in ihn verliebt.« Jetzt, da die Wahrheit endlich raus war, fühlte ich mich ein bisschen besser.

			Dieses Geheimnis mit mir rumzuschleppen hatte mich fast umgebracht, und jetzt fühlte ich mich, als hätte mir jemand eine Riesenlast von den Schultern genommen. »Es tut mir so leid. Ich habe es nie drauf angelegt oder ihm gesagt, was ich empfinde. Das würde ich dir nie antun …, aber schon allein, dass ich Gefühle für ihn habe, ist unverzeihlich.« Ich verschränkte die Arme und starrte auf den Boden.

			Max sah mich nicht an. Er rieb sich die Fingerknöchel und seufzte dann schwer.

			»Es tut mir so leid …« Ich konnte es nicht ertragen, meinen Bruder zu verlieren. Ich liebte ihn so sehr.

			»Und deshalb willst du ihn nicht mehr sehen?«

			»Ich kann nicht über ihn hinwegkommen, wenn er mir ständig über den Weg läuft.«

			Er seufzte wieder.

			»Ich habe ja gesagt, dass du mich hassen wirst.«

			»Ophelia, es ist okay. Bitte mach dich deswegen nicht fertig!«

			»Wie soll das gehen?«, fuhr ich ihn an. »Es ist unverzeihlich. Ich habe dich praktisch betrogen.«

			»Nein, hast du nicht«, sagte er.

			»Doch. Jett ist dein Freund, und ich sollte niemals solche Gefühle für ihn haben.«

			»Ophelia, ich bin nicht sauer«, sagte er ruhig.

			»Wie kann das sein?«

			Er sah auf seine Hände hinunter und rieb sich erneut die Knöchel. »Ich bin es einfach nicht.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Wenn die Situation andersherum wäre, könnte ich das nicht einfach so stehen lassen.«

			»Vielleicht ist die Situation aber auch nicht so, wie du denkst.«

			»Was meinst du damit?«

			Er stand auf und vergrub die Hände in den Taschen. »Ich muss mit Jett reden. Wir sprechen später weiter.«

			»Du musst jetzt sofort mit ihm reden?«, fragte ich ungläubig. »Willst du mich nicht anschreien? Mich fertigmachen? Ich hätte es verdient.«

			»Nein«, sagte er nur.

			»Erzählst du Jett, was ich gesagt habe?«

			Er nickte. Wenigstens würde es so einfacher werden. Ich hätte es ihm niemals selbst ins Gesicht sagen können, dass ich ihn liebte. So würde er endlich den Grund dafür kennen, warum ich mich in letzter Zeit so verhalten hatte. »Ich hoffe, er hasst mich nicht.«

			»Ich habe das ganz starke Gefühl, dass er das nicht tun wird.« Er ging aus dem Zimmer und schloss die Tür hinter sich.

			Ich legte mich wieder hin und kuschelte mich an ein Kissen. Ich starrte hoch zur Decke und stellte mir vor, wie diese Unterhaltung wohl ablaufen würde. Jett würde überrascht sein, wahrscheinlich sogar schockiert. Und dann würden sie ihre Beziehung von mir fernhalten. Vielleicht würde ich eines Tages darüber hinwegkommen, und dann konnten wir wieder alle drei im selben Raum sein.

			Aber es würde nie wieder so sein, wie es mal war.

		

	
		
			
			Kapitel 11

			Jett

			Ein furchtbarer Schmerz saß tief in meiner Brust, und ich fühlte mich so krank und schlecht wie noch nie zuvor. Es war, als könnte mein Herz das Blut nicht mehr ordentlich durch meinen Körper pumpen, weil es gebrochen war. Es funktionierte einfach nicht mehr. Jeder einzelne Muskel in meinem Körper hatte die Fähigkeit verloren, sich zu bewegen. Alles, was ich tun wollte, war, im Bett zu liegen und darüber nachzugrübeln, was ich getan hatte, um Ophelia so zu verschrecken.

			Sie wollte nichts mehr mit mir zu tun haben.

			Sie hatte mir gesagt, dass sie Zeit für sich brauchte, dass sie eine Menge zu tun hatte und mal wieder andere Freunde treffen wollte. Sie hatte keine Zeit für mich.

			Sie wollte keine Zeit für mich haben.

			Eben war noch alles in bester Ordnung gewesen, und plötzlich war sie weg. Wir hatten uns jeden Tag getroffen, und plötzlich wollte sie mich überhaupt nicht mehr sehen. Ich hatte sie aus der Bar herausgeholt und mit nach Hause genommen. Wir hatten nackt auf meinem Bett rumgemacht, aber nicht miteinander geschlafen. Und seitdem war alles anders.

			Ich fragte mich, ob sie sich daran erinnerte, was zwischen uns passiert war. Vielleicht hatte sie sich deshalb von mir abgewandt. Weil ihr bewusst geworden war, dass wir fast miteinander geschlafen hätten. Aber ich hatte sie gefragt, und sie hatte es nicht erwähnt.

			Warum sollte sie es mir verschweigen?

			Aber was konnte sonst passiert sein?

			Die ganze Sache brachte mich noch um.

			Ich hatte gewusst, dass Ophelia ein wichtiger Teil meines Lebens war, aber wie wichtig, merkte ich erst, als sie weg war. Sie war die einzige Frau in meinem Leben, der Mensch, für den ich alles tat. Ich lungerte zur Mittagszeit in der Nähe ihres Büros herum, in der Hoffnung sie zu sehen. Ich besuchte Max, damit ich ihr begegnete. Aber die Rechnung ging nicht auf.

			Und jetzt fühlte ich mich, als würde ich ertrinken.

			Ich hatte noch nie zuvor eine Beziehung gehabt, also hatte ich bisher auch nicht gewusst, wie es sich anfühlte, wenn jemand mit einem Schluss machte.

			Jetzt wusste ich es: so richtig beschissen.

			Ich fühlte mich wie mitten in einer Scheidung. So weh tat es. Die Jungs waren meine besten Freunde, aber Ophelia hatte einen besonderen Platz in meinem Herzen. Ich erzählte ihr alles. Ohne sie driftete ich wieder ab in mein altes Leben. Mit einem Unterschied: Früher war ich nie traurig gewesen, aber nachdem ich ein Stück vom Paradies erlebt hatte, merkte ich, dass mein Leben früher nicht mehr gewesen war als eine endlose, öde Wüste.

			Ich war wieder öfter in Bars unterwegs. Die Zeit, die ich sonst mit Ophelia verbracht hätte, ertränkte ich jetzt in Alkohol. Ich saß am Tresen, bis die Bar irgendwann zumachte und der Barkeeper mich rausschmiss. Zu Hause trank ich weiter.

			Ich verhielt mich wie ein erbärmlicher Loser.

			***

			Ich lag auf der Couch und spielte mit einem Football herum, als es an der Tür klopfte.

			»Herein!« Es war mir scheißegal, wer es war, selbst wenn es der Präsident der Vereinigten Staaten gewesen wäre, hätte ich mich nicht aufraffen können.

			Die Tür ging auf, und ich hörte Schritte im Flur.

			Ich warf weiter den Ball hoch und fing ihn wieder auf. »Hallo, Fremder!«

			»Ich bin’s.« Es war Max’ Stimme.

			Vor ein paar Tagen hatte ich mit ihm über Ophelia gesprochen. Ich hatte ihn gefragt, ob er wüsste, warum sie sich plötzlich so seltsam verhielt. Er hatte keine Ahnung. Ich hatte gefragt, ob sie vielleicht jemanden kennengelernt hatte, aber angeblich hatte sie niemanden mit nach Hause gebracht.

			Gott sei Dank!

			»Was kann ich für dich tun?«, fragte ich und spielte weiter mit dem Ball. »Vielleicht ein Abendessen mit deinen Eltern?«

			Er kam herüber, fischte den Ball aus der Luft und hielt ihn fest. »Wir müssen reden.«

			»Worüber?«

			»Ophelia.«

			Das ließ mich aufhorchen. Ich setzte mich auf. »Was ist los? Geht es ihr gut?«

			»Nein, es geht ihr nicht gut.« Er setzte sich neben mich. »Es geht ihr überhaupt nicht gut.«

			»Was ist los?«

			Er rieb sich den Nacken. »Ich habe meine Meinung darüber geändert, was ich gesagt habe.«

			Ich verstand nicht, was er meinte.

			»Du hast meine Erlaubnis, ihr die Wahrheit zu sagen.« Er warf mir den Ball zu.

			Ich fing ihn, ohne hinzusehen. »Was …?«

			»Ich weiß jetzt, warum sie dir aus dem Weg geht.«

			Meine Schultern spannten sich an, und mein Herz setzte ein paar Schläge aus.

			»Sie hat mir gesagt, dass sie in dich verliebt ist.« Er sah mir in die Augen.

			Mein Herz schlug weiter und hämmerte jetzt wie verrückt in meiner Brust. Plötzlich spürte ich meinen Körper wieder, erwachte zu neuem Leben. Die grenzenlose Traurigkeit, die in den letzten Wochen mein ständiger Begleiter gewesen war, löste sich in Luft auf. Ich stand langsam auf, spürte, wie meine Arme zitterten. »Sag das noch mal!«

			Er schmunzelte. »Sie ist in dich verliebt.«

			»Das … das hat sie wirklich so gesagt?«

			Er nickte. »Wort für Wort.«

			Ich begann im Wohnzimmer auf und ab zu gehen. Dabei stieß ich eine Lampe um und bemerkte es kaum. »Sie geht mir aus dem Weg, weil sie Gefühle für mich hat?«

			Er nickte wieder. »Sie fühlt sich furchtbar, weil sie glaubt, du wärst mein Freund. Und sie denkt, du wärst schwul.«

			Ich spürte, wie sich ein Lächeln auf meinem Gesicht ausbreitete. »Ja! Ich wusste, dass da etwas zwischen uns ist. Ich wusste es!« Ich wandte mich ihm zu. »Was hast du ihr gesagt?«

			»Nichts. Sie muss die Wahrheit von dir erfahren, nicht von mir.«

			Ich griff nach meinem Portemonnaie und meinem Schlüsselbund. »Ich rede sofort mit ihr.«

			»Wow, warte mal!« Er stand auf und hob die Hand. »Du musst das ganz behutsam angehen.«

			»Warum?«, fragte ich. »Ich liebe sie. Ich sage es ihr. Problem gelöst.«

			»Und du glaubst wirklich, sie sagt es ebenfalls, und alles ist in Butter?«, fragte er ungläubig.

			Hatte ich irgendetwas verpasst? »Was spricht dagegen?«

			Er rieb sich die Schläfen. »Sie hält dich seit vier Monaten für schwul. Glaubst du, sie findet es toll, wenn sie merkt, dass das alles eine Riesenlüge war?«

			»Im Unterbewusstsein wusste sie es. Wie wir uns verhalten haben, wenn wir zusammen waren … sie wusste es.«

			»Das glaube ich nicht, Mann.«

			»Ich kenne sie auf eine Weise, wie du sie nicht kennst.«

			»Da bin ich mir sicher«, sagte er. »Aber ich weiß, dass ich recht habe. Sie kennt dich nicht wirklich – nur das Lügennetz, das du gesponnen hast. Glaubst du nicht, dass sie das verletzen wird?«

			»Ich werde ihr erklären, dass ich ihr nicht die Wahrheit sagen konnte. Ich habe sie nicht angelogen, weil ich es so wollte.«

			Er hob die Schultern. »Ich weiß nicht, wie sie reagieren wird, aber es wird auf keinen Fall das Märchen werden, das du dir vorstellst.«

			»Alles, was zählt, ist, dass wir uns lieben. Alles andere kriegen wir schon irgendwie hin.«

			»Ich hoffe, du hast recht«, sagte er ruhig.

			Trotzdem hatte er die Saat eines leisen Zweifels in mir gesät. Was, wenn sie mich wirklich nicht mit offenen Armen aufnahm? Was, wenn sie nichts mehr von mir wissen wollte? »Was soll ich deiner Meinung nach tun?«

			»Du hast nur die eine Option, oder? Du musst ihr die Wahrheit sagen. Ich will nur nicht, dass du dir zu große Hoffnungen machst.«

			»Vielleicht hast du recht«, gab ich zu. »Vielleicht verläuft nicht alles so, wie ich es mir wünsche, aber ich denke, wir kriegen das trotzdem irgendwie hin. Wir werden es schaffen. Vielleicht fühlt sie sich erst mal vor den Kopf gestoßen, aber sie wird damit zurechtkommen.«

			»Ich kenne keinen Mann, der sie so verdient hätte wie du. Also hoffe ich, dass du sie bekommst.«

			»Das werde ich.« Ich ging zur Tür. »Schließ ab, wenn du gehst!«

			»Ich habe nichts mehr vor heute. Ich warte, bis du wiederkommst.«

			»Ich habe das Gefühl, ich werde nicht vor morgen früh zurück sein.«

			***

			Ich klopfte an ihrer Wohnungstür und wartete auf eine Reaktion. Als sie nicht öffnete, klopfte ich wieder. Wenn sie vorhatte, mich zu ignorieren, würde das nicht funktionieren. Ich würde nicht lockerlassen, bis sie vor mir stand.

			»Ophelia! Mach auf!« Ich hämmerte mit der Faust gegen das Holz.

			Endlich öffnete sie die Tür. Durch den schmalen Spalt sah ich, dass sie eine Jogginghose und ein T-Shirt trug. Ihre Haare hatte sie zu einem unordentlichen Knoten hochgesteckt, und ihr Gesicht war frei von Make-up. »Max ist nicht da.« Sie wollte die Tür wieder schließen.

			Ich stellte meinen Fuß dazwischen, um sie daran zu hindern. »Ich bin hier, um mit dir zu reden.«

			Sie strich sich in einer nervösen Geste eine Haarsträhne hinter das Ohr. »Ich habe keine Zeit.«

			Ich drückte die Tür auf, drängte mich hinein und schlug sie hinter mir zu.

			Ophelia wich zurück und sah mich mit einem Ausdruck im Gesicht an, den ich noch nie zuvor an ihr gesehen hatte. Ihre Augen waren vor Furcht geweitet. Es war offensichtlich, dass sie sich in meiner Gegenwart nicht mehr wohlfühlte. Scham und Verlegenheit standen ihr ins Gesicht geschrieben.

			Jetzt, als ich vor ihr stand, wusste ich nicht mehr, was ich sagen sollte. Der Augenblick war gekommen. Ich konnte ihr genau sagen, was ich für sie empfand, dass sie die Frau war, neben der ich jeden Abend einschlafen wollte. Sie war mir wichtiger als jeder andere Mensch auf diesem Planeten. Sie war mein Leben. Wie sollte ich all das in Worte fassen? »Ich habe mit Max geredet.«

			Sie nickte leicht. »Oh …«

			»Und er hat mir erzählt, was du über mich gesagt hast.«

			Sie wandte den Blick ab und sah hinunter auf den Boden. »Es … es tut mir so leid. Das Letzte, was ich will, ist eurer Beziehung irgendwie in die Quere kommen. Meine Gefühle sind harmlos, ich schwöre es.« Ihre Stimme zitterte.

			Ich machte einen Schritt auf sie zu und legte meine Stirn gegen ihre. »Ich empfinde das Gleiche für dich, Ophelia. Schon seit Langem – seit dem Moment, als ich dich das erste Mal gesehen habe.«

			Sie sah zu mir hoch und blickte verwirrt drein. Ihr Blick wanderte unablässig hin und her, während sie mein Gesicht musterte. Ihre Lippen bewegten sich, ohne etwas zu sagen. »Was …?«

			»Ophelia, ich liebe dich. Ich liebe dich seit Monaten.«

			Sie verstand es immer noch nicht. »Aber … wie ist das möglich?«

			»Es ist eine lange Geschichte, aber … ich bin nicht schwul. Ich war nie schwul. Ich werde niemals schwul sein.«

			Ihr Gesicht war ein einziges Fragezeichen.

			»Ich arbeite als Escort. Dein Bruder hat mich dafür bezahlt, dass ich so tue, als wäre ich sein Freund, um einen guten ersten Eindruck bei seinen Eltern zu machen – und bei dir. Ich habe getan, was er verlangt hat, aber in dem Augenblick, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, wusste ich, dass ich mich nicht von dir würde fernhalten können.

			Vor einem Monat oder so habe ich Max angefleht, dass wir dir die Wahrheit sagen. Aber er wollte es nicht. Für mich waren wir niemals nur Freunde. Du bist alles für mich. Du bedeutest mir die Welt. Ich wollte dich schon so lange, und es war eine Qual, dass ich dich nicht haben konnte. Als du Max erzählt hast, was du für mich empfindest, hat er gemerkt, dass er nicht länger zwischen uns stehen kann. Also kann ich dir jetzt endlich die Wahrheit sagen: Ich liebe dich über alles.« Ich sah ihr in die Augen und wartete auf eine Reaktion.

			Ihr Gesicht gab nichts preis. Ihre Augen verengten sich leicht, aber sie sagte nichts. Ich hatte keine Ahnung, was ihr gerade durch den Kopf ging. Ich wartete darauf, dass sie etwas sagte, dass sie mir erklärte, wie erleichtert sie war, dass wir endlich zusammen sein konnten.

			Aber sie schwieg.

			Ich legte meine Hände auf ihre Hüften und beugte mich zu ihr hinüber. Ich küsste sie auf den Mund und schmeckte ihre Lippen. Es war nicht das erste Mal, dass ich sie küsste, also wusste ich, wie es sich anfühlte, aber trotzdem überraschte es mich. Ich zog sie dicht an mich und genoss jede Sekunde.

			Sie erwiderte den Kuss, langsam und mit wesentlich weniger Enthusiasmus als letztes Mal. Ihre Lippen wirkten weniger lebendig und viel weniger leidenschaftlich. Dann brach sie den Kuss ab. »Es tut mir leid … das ist gerade alles ein bisschen viel.«

			Ich wusste, dass ich ihr gerade einen großen Brocken vor den Latz geknallt hatte. »Das verstehe ich.« Ich versuchte nicht mehr, sie zu küssen, aber ich ließ meine Hände, wo sie waren.

			»Du warst die ganze Zeit hetero?«

			»Und bis über beide Ohren in dich verliebt.« Das war der wichtige Teil.

			»Also warst du hetero, als wir zusammen in der Umkleidekabine waren?«

			Dass ich ihr beim Umziehen zugesehen hatte, war eine richtig schlechte Idee gewesen.

			»Ähm … ja.«

			»Und du hast mich nackt gesehen.« Sie wirkte gedemütigt.

			»Du hattest Unterwäsche an.« Etwas Besseres fiel mir nicht ein.

			Sie errötete. »Und all die Nächte, die wir in einem Bett geschlafen haben … Du warst die ganze Zeit hetero.«

			War das so schwer zu verstehen?

			»Also … ist nichts an dir echt.«

			»Nein, das stimmt nicht. Alles andere ist echt.«

			»Aber du bist kein Pharmazeutiker. Du arbeitest als Escort.«

			»Ja, das ist aber das Einzige«, sagte ich.

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe das Gefühl, ich kenne dich überhaupt nicht mehr.«

			»Sag das nicht! Du kennst mich. Und wir können uns noch einmal ganz neu kennenlernen, wenn du willst. Ich habe alle Zeit der Welt.«

			»Also warst du nie schwul?«

			»Ich stehe schon immer auf Frauen.« Das hatte ich ihr schon gesagt. Irgendwie lief unser Wiedersehen überhaupt nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte.

			»Hattest du schon mal eine ernsthafte Beziehung mit einer Frau? Warst du schon mal verheiratet? Ich weiß gar nichts über dich.«

			»Die Antwort auf beide Fragen lautet Nein.«

			Sie nickte, schien aber nicht überzeugt.

			»Süße, es hat sich nichts geändert. Wir können jetzt haben, was wir wollen.«

			»Cameron …« Sie hielt inne, während sie ihre Gedanken sortierte. »Alles, was mit ihm zu tun hatte – dass er krank wurde, den Wein verschüttet hat, dass wir ihn mit einer anderen erwischt haben … das warst alles du.«

			Ich seufzte. »Vielleicht habe ich ihn ein bisschen beschattet, um zu sehen, was er im Schilde führt. Aber das habe ich nicht gemacht, um euch auseinanderzubringen, damit ich dich für mich haben konnte. Ich habe es gemacht, um ihn von dir fernzuhalten, weil er ein Arschloch ist, das dich nicht verdient hat.«

			»Als du mich gebeten hast, nicht mit ihm zu schlafen …«

			»… wusste ich schon, dass er dich betrügt. Ich hatte nur noch keinen Beweis.«

			Sie trat einen Schritt zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe gerade das Gefühl, dass die ganze Welt kopfsteht. Was ich für wahr gehalten habe, ist nur eine Lüge. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.«

			Ich legte ihr eine Hand auf die Wange und zwang sie, mir in die Augen zu sehen. »Alles, was zwischen uns war, war echt. Das ist das Einzige, was zählt.« Ich küsste sie auf den Mundwinkel. »Als ich deine Tränen weggeküsst habe, war das echt. Als ich neben dir geschlafen und dir durchs Haar gestrichen habe, war das echt. Als ich Cameron dreimal vermöbelt habe, um dich zu beschützen, war das echt. Was ich für dich empfinde, ist echt, Ophelia. Das ist alles, was zählt. Lass es uns langsam angehen. Dann wirst du es verstehen.«

			»Ich weiß nicht.« Sie machte wieder einen Schritt zurück.

			»Schließ mich nicht aus«, sagte ich.

			»Cameron hat mich angelogen. Unsere gesamte Beziehung war eine Lüge. Und … das hat wirklich wehgetan. Und das jetzt fühlt sich genauso an.«

			»Wage es nicht, mich mit ihm zu vergleichen!«, knurrte ich. »Niemals. Du bist mir wirklich wichtig. Ich liebe dich wirklich. Es ist etwas ganz anderes.«

			»Trotzdem war alles eine einzige Lüge, wenn auch in einem anderen Kontext.«

			Ich packte sie am Arm und zog sie zu mir herüber. »Nein, das stimmt nicht. Ich habe meinen Job gemacht und konnte Max nicht einfach in den Rücken fallen. Sei nicht so, Ophelia!«

			»Kannst du dich wirklich nicht in mich hineinversetzen?« Ihre Stimme klang jetzt bestimmter, wütender. »Ich habe mich wochenlang selbst gehasst, weil ich das Gefühl hatte, Max zu betrügen. Ich habe nicht verstanden, wie ich mich in einen schwulen Mann verlieben konnte. Ich habe so an mir gezweifelt. Und jetzt zu hören, dass du die ganze Zeit auf Frauen standst … ich fühle mich einfach wie eine Vollidiotin.«

			»Du bist keine Vollidiotin«, sagte ich sanft. »Ich habe dich die ganze Zeit angegraben. Ich wollte, dass du dich in mich verliebst, damit ich mit dir zusammen sein kann, wenn mein Escortauftrag erledigt ist.«

			»Also hast du bewusst mit mir gespielt?«

			»Nein, ich habe nicht mit dir gespielt. Ich habe viele Talente, aber ich kann niemanden dazu zwingen, sich in mich zu verlieben.«

			»Ich habe mich vor deinen Augen ausgezogen …« Ihre Wangen wurden tiefrot.

			»Und es war ein wundervoller Anblick.« Warum sollte ich mich dafür schämen? »Ich habe dir sowieso schon ständig auf den Hintern gestarrt, ob du nun was anhattest oder nicht.«

			In ihren Augen flackerte Wut auf. »Du hättest nicht mit in die Umkleide kommen dürfen.«

			»Ich weiß«, gab ich zu. »Aber, verdammt, ich bin auch nur ein Mann. Sei nicht so streng mit mir!«

			»Das ist alles so absurd. Für mich bist du auf einmal ein komplett anderer Mensch.«

			Warum musste es so schieflaufen? Warum musste Max tatsächlich recht haben?

			»Ophelia, ich erwarte nicht von dir, dass du dich sofort in eine Beziehung mit mir stürzt. Wir können es langsam angehen. Mit einem Date. Dann kannst du mich noch einmal kennenlernen – wie ich wirklich bin. Und dann wirst du sehen, dass ich immer noch ich bin.«

			»Ich weiß nicht …«

			»Aber ich weiß es«, sagte ich bestimmt. »Gib mir eine Chance! Schmeiß das mit uns nicht einfach so weg! Wir wissen beide, dass wir perfekt zueinanderpassen.«

			»Wie soll ich das wissen können?«, fragte sie. »Ich kenne dich nicht, und ich vertraue dir nicht.« Sie starrte mich an, und ihre Worte hingen zwischen uns in der Luft. Es war offensichtlich, wie verärgert sie war.

			Jetzt wurde ich so langsam wütend. »Damals, als ich dich aus dieser Bar rausgeholt und zu mir nach Hause gebracht habe – ich habe dich aufs Bett gelegt, und du hast angefangen, mich zu küssen. Und damit meine ich kein unschuldiges Küsschen. Du hast mir die Zunge in den Hals gesteckt.«

			Sie riss die Augen auf und wirkte komplett überrascht. Also erinnerte sie sich wirklich nicht daran.

			»Du hast dein Kleid ausgezogen und deinen String und hast mir die Klamotten vom Leib gerissen. Wir haben rumgemacht, splitterfasernackt auf meinem Bett, und du hast mich angefleht, mit dir zu schlafen. Erinnerst du dich nicht daran?«

			Sie schüttelte den Kopf und sah weg.

			»Ich habe mich noch nie mehr zu einer Frau hingezogen gefühlt, und ich wollte dich – so sehr. Du lagst unter mir und hattest die Beine um mich geschlungen. Ich hätte dich haben können, und du würdest dich jetzt noch nicht mal daran erinnern. Aber ich habe es nicht getan. Ich habe dich wieder angezogen und zugedeckt, und wir haben geschlafen. Vielleicht bin ich nicht perfekt, und ich habe mich in der Situation bestimmt nicht bestmöglich verhalten, aber ich bin kein schlechter Kerl. Ich habe dir auf den Arsch geschaut, als ich es nicht hätte tun sollen, aber ich habe dich nicht gevögelt, als du sturzbetrunken warst. So bin ich. Und das ist alles, was du wissen musst.«

			Meine Worte hatten keinen positiven Effekt. Wenn überhaupt, wirkte sie noch verwirrter und peinlich berührt. Ohne mich anzusehen oder etwas zu sagen, verschwand sie in ihrem Zimmer und schloss die Tür hinter sich ab.

			Fuck, warum zur Hölle passierte mir das?

			***

			Ophelia weigerte sich, mit mir zu sprechen. Wenn ich sie anrief, ging sie nicht ran. Wenn ich an ihre Wohnungstür klopfte, öffnete sie nicht. Max war keine große Hilfe. Immer wenn ich mit ihm darüber redete, hob er die Schultern und sah mich mit seinem »Ich hab’s dir gleich gesagt«-Blick an.

			Wie konnte ich das wieder hinkriegen?

			Wie konnte ich sie zurückgewinnen?

			Vielleicht brauchte sie einfach nur ein bisschen Zeit. Es war sicher schwierig, damit umzugehen, dass die Person, die man für seinen besten Freund gehalten hatte, gar nicht derjenige war, der er vorgab zu sein. Ich versuchte, mich in ihre Situation hineinzuversetzen, aber es war schwer. Warum konnte ich sie nicht einfach im Arm halten und ihr mit der Veränderung helfen? Ich hasste es, außen vor zu sein.

			Ophelia nicht mehr in meinem Leben zu haben machte mich wahnsinnig. Das Training im Fitnessstudio war anders ohne sie, mein Bett fühlte sich leer an ohne sie. Wenn ich etwas Lustiges hörte oder sah, wollte ich es ihr sofort erzählen, konnte es aber nicht.

			Sie fehlte mir.

			Hatte ich wirklich meine Traumfrau gefunden, nur um sie sofort wieder zu verlieren?

			Ich würde diesen Rückschlag nicht einfach so hinnehmen. Vielleicht wusste sie nicht, ob sie mir vertrauen konnte, aber ich würde es ihr beweisen. Ich hatte in meinem Leben noch nie etwas aufgegeben. Es wäre dämlich, jetzt damit anzufangen, wenn es um etwas ging, das wirklich wichtig war.

			***

			Ich wusste, wann sie Feierabend hatte, also machte ich mich auf den Weg zu ihrem Büro. Ich wollte sie nicht auf der Straße überraschen und ihr Angst einjagen. Auf diese Weise würde sie wenigstens wissen, dass ich kam. Und dass sie keine Chance hatte abzuhauen.

			Als ihre Assistentin mich sah, sprach sie in die Gegensprechanlage. »Jett ist hier.«

			Ich musste sie nicht daran erinnern, wer ich war. Sie hatte mich erkannt. »Danke!«

			Ophelia meldete sich. »Sag ihm, ich habe zu tun!«

			Verdammt! »Ich habe eine Überraschung für sie.« Ich lächelte die Assistentin an und versuchte, sie mit meinem Charme zu umgarnen.

			»Gehen Sie rein!« Sie klimperte mit den Wimpern und wandte sich dann wieder ihrer Arbeit zu.

			Ich betrat Ophelias Büro und schloss die Tür hinter mir.

			Sie stieß einen lauten Seufzer aus, den ich unbedingt hören sollte. »Ich bin beschäftigt, Jett.«

			Ich sah auf die Uhr. »Du hast in einer Minute Feierabend. Ich bezweifle, dass du so beschäftigt bist.«

			Sie spielte mit ihren Haaren, was sie nur machte, wenn sie nervös war. »Hier in mein Büro zu kommen ist unangebracht.«

			»Tja, wir wissen beide, dass ich immer unangebracht bin.« Ich ging auf ihren Schreibtisch zu und lehnte mich zu ihr hinüber. »Lass uns einen Kaffee trinken gehen.«

			»Nein.«

			Ich lehnte mich noch weiter hinüber, bis unsere Lippen sich fast berührten. »Doch.«

			Ich spürte ihren Atem auf meiner Haut und merkte, wie ihr Blick meine Lippen streifte.

			Sie wollte mich immer noch. »Ich gehe hier nicht weg, bis du mir zwei Minuten deiner wertvollen Zeit schenkst. Ich schlage vor, du kooperierst lieber gleich.«

			»Okay, Cameron.«

			Ich ignorierte die Spitze. »Hör auf, mich mit ihm zu vergleichen! Du willst mich nicht wütend erleben.«

			»Ich habe dich schon wütend erlebt.«

			»Nein, hast du nicht.« Ich hielt ihrem Blick einen Moment lang stand und sah dann weg. »Komm schon! Lass uns gehen.«

			Sie warf mir einen bösen Blick zu, bevor sie schließlich ihre Papiere sortierte und ihren Computer herunterfuhr. Dann nahm sie ihre Tasche und warf ihr Haar zurück.

			Ich starrte sie an, als sie hinter dem Schreibtisch hervortrat. Sie trug ein schwarzes Kleid, einen grauen Cardigan und hohe Pumps. Sie sah sexy aus, wie immer. Ich öffnete die Tür für sie, um ihr zu zeigen, dass ich immer noch derselbe Mann war, den sie kannte.

			Sie registrierte die Geste und verließ das Büro.

			Draußen gingen wir schweigend nebeneinanderher. Sie schien sich in den Kopf gesetzt zu haben, nichts zu sagen, und ich hob mir meine Munition für den Coffee Shop auf. Wenn sie mir erst mal an einem Tisch gegenübersaß, konnte sie nicht so einfach wieder weglaufen.

			Wir erreichten das Starbucks, und ich hielt ihr die Tür auf.

			Sie ging rein und stellte sich an der Schlange an.

			»Was möchtest du haben?«

			»Ich hole es mir selbst«, sagte sie schnell.

			Warum war sie nur so dickköpfig? »Ich bestehe darauf.«

			»Nein, ist okay.«

			»Das trotzige Luder kannst du dir für später aufheben.«

			Sie sah mich an, ohne mit der Wimper zu zucken.

			Ich legte ihr eine Hand in den Nacken und küsste sie hart auf die Lippen.

			Sie zuckte zusammen, aber sie stieß mich nicht weg.

			Ich machte mich von ihr los. »Jetzt sag mir, was zur Hölle du haben willst!«

			»Schwarzen Eistee.« Sie klang wie ein Roboter.

			»Setz dich hin! Ich bin gleich wieder da.« Ich sprach so leise wie möglich, um nicht die Aufmerksamkeit der anderen Gäste auf uns zu ziehen.

			Sie gehorchte.

			Ich holte unsere Getränke und setzte mich dann ihr gegenüber an den Tisch.

			Sie steckte den Strohhalm in ihren Becher und bedankte sich, höflich wie eh und je.

			»Gerne, Süße.« Ich bemühte mich, lieb und nett zu sein. Schließlich war ich sie vor ein paar Minuten ziemlich hart angegangen.

			Sie nahm einen Schluck von ihrem Tee und starrte mich dann an. Es war offensichtlich, dass sie nicht als Erste das Wort ergreifen würde.

			»Ich habe auf der New York University BWL studiert. Nach dem Abschluss musste ich eine Menge Studiengebühren abbezahlen. Rhett hatte damals die Idee, eine Escortagentur zu gründen. Wir verdienten damit ziemlich leicht gutes Geld, und irgendwann wurde das zu so einer Art Schneeballsystem, und es lief so gut, dass wir gar nichts anderes mehr machen wollten. Also ging es einfach so weiter.«

			Sie nickte leicht. »Und du schläfst mit deinen Kunden?«

			Glaubte sie das wirklich? Dann war es nicht verwunderlich, dass sie so auf Distanz ging. »Nein, überhaupt nicht. Mehr als Händchenhalten ist nicht drin. Das ist alles. Wir haben diesbezüglich strenge Regeln.«

			Sie atmete deutlich erleichtert auf. »Und wenn du bei Max übernachtet hast …«

			»… habe ich auf einer Luftmatratze auf dem Boden geschlafen – alleine.«

			»Ich verstehe.«

			Hoffentlich stimmte sie das wieder ein bisschen milder. Wer wollte schon jemanden daten, der sich prostituierte? »Meine Aufgabe ist es nicht nur, für jemanden das Date zu spielen. Es steckt mehr dahinter. Daraus können sich auch Freundschaften entwickeln. Max ist ein gutes Beispiel. Ich mag ihn wirklich gerne, und ich bin froh, dass ich ihm helfen konnte. Schade, dass es nicht besser gelaufen ist.«

			Es fiel mir schwer, den Blick zu deuten, mit dem sie mich ansah. »Wenn du noch nie eine feste Freundin hattest, heißt das, dass du die ganze Zeit in der Gegend rumgevögelt hast?«

			Ich hatte gewusst, dass sie diese Frage stellen würde. »Ja.« Es brachte nichts, es schönzureden oder zu lügen.

			Sie sah enttäuscht aus. »So bin ich nicht, Jett.«

			»Ich weiß. Warum, glaubst du, habe ich mich in dich verliebt?«

			Sie verdrehte die Augen. »So typisch. Du schläfst mit halb Manhattan, aber selbst willst du am liebsten eine Frau, die noch Jungfrau ist. Ich hasse solche sexistischen Schweine wie dich. Hätte ich in der Gegend rumgevögelt, wäre ich dann nicht mehr gut genug für dich?«

			Das kam wie ein Bumerang zurück. »Das sage ich doch gar nicht. Ich fühle mich einfach von der Tatsache angezogen, dass du dich selbst respektierst. Das ist alles. Du brauchst nicht ständig die Aufmerksamkeit von Männern, wie die meisten Mädchen. Es hat nichts damit zu tun, mit wie vielen Typen du geschlafen hast. Du bist die schönste Frau, die ich jemals gesehen habe, und das will was heißen, schließlich lebe ich in Manhattan. Aber du bist dir dessen überhaupt nicht bewusst. Und das ist verdammt sexy.«

			Sie verschränkte die Arme und drückte damit unbewusst ihre Brüste nach oben.

			Ich tat mein Bestes, sie nicht anzustarren.

			»Also hast du in den letzten vier Monaten ständig mit irgendwelchen Frauen geschlafen?« Sie klang verächtlich.

			»Ich habe mit niemandem geschlafen, seit ich dich kennengelernt habe.« Das war die Wahrheit. Sie war während dieser Zeit die einzige Frau in meinem Bett gewesen. »Ich hätte die Gelegenheit dazu gehabt. Aber ich wollte es nicht. Ich will dich.« Ich sah sie ernst an. »Ich wollte nie eine Beziehung führen, weil ich immer dachte, das wäre langweilig und öde. Ich dachte, wenn man immer nur mit der gleichen Person Sex hat, wird es früher oder später todlangweilig. Aber meine Freunde sind in letzter Zeit alle sesshaft geworden, und ich habe sie nie glücklicher erlebt. Und als ich dich getroffen habe, ergab das alles plötzlich einen Sinn.«

			»Wir haben nicht miteinander geschlafen. Vielleicht bin ich langweilig und öde.« Ihre Stimme triefte vor Sarkasmus.

			»Wir haben rumgemacht. Glaub mir, das war nicht langweilig.«

			Sie sah weg, als könnte sie das Feuer in meinen Augen nicht ertragen.

			Ich beugte mich über den Tisch. »Was willst du noch über mich wissen?«

			»Hast du eine Geschlechtskrankheit?« Das war ein Seitenhieb, keine ernsthafte Frage.

			»Nein. Ich lasse mich regelmäßig durchchecken.« Ich ließ die Beleidigung an mir abprallen.

			Sie hatte noch immer die Arme vor der Brust verschränkt.

			»Du benimmst dich gerade wirklich blöd.« Die Worte rutschten mir raus, ehe ich darüber nachdenken konnte.

			»Wie bitte?«

			»Wir lieben uns. Ich habe mich auf den ersten Blick in dich verliebt. Du hast dich in mich verliebt … wann auch immer. Und das ist alles, was zählt. Ich weiß, dass die Umstände ziemlich außergewöhnlich sind, aber das ändert nichts an der Tatsache, wer wir sind. Wir beide sind auf einer tieferen Ebene miteinander verbunden. Seit dem Augenblick, als wir uns kennengelernt haben.«

			»Aber ich war so offen zu dir, weil ich dachte, du wärst schwul«, zischte sie. »Ich hätte niemals so ehrlich und unbeschwert sein können, wenn ich gewusst hätte, dass du irgendein Typ bist, der nur mit mir schlafen will. Also machen die Umstände doch einen Riesenunterschied.«

			»Am Anfang wollte ich nur mit dir schlafen, aber das hat sich ganz schnell geändert. Ich will aus tausend verschiedenen Gründen mit dir zusammen sein, und Sex ist der letzte auf der Liste. Ich finde, es ist gut, dass du dachtest, ich wäre schwul. Ansonsten hätten wir niemals diese intensive Freundschaft aufbauen können. Vielleicht hättest du dich sonst nie in mich verliebt.«

			»Trotzdem war es eine einzige Täuschung.«

			Würde sie niemals darüber hinwegkommen? War das das Ende? Beendete sie die Beziehung, bevor sie überhaupt begonnen hatte, nur weil ich nicht ehrlich gewesen war, was meine sexuelle Orientierung anging? »Eigentlich führen wir doch schon eine Beziehung, Ophelia. Sie ist vielleicht nicht offiziell und traditionell, aber wir haben unsere gesamte Freizeit zusammen verbracht, und als du in Not warst, hast du dich an mich gewandt. Du hättest jeden anderen anrufen können, aber du hast mich angerufen – weil du mir vertraust.«

			»Ich habe dir vertraut.« Sie sah mich nicht an.

			Warum war sie nur so unnachgiebig? »Willst du mir wirklich deswegen den Laufpass geben?«, fragte ich sie ungläubig. »Willst du alles wegwerfen, was wir hatten, nur weil du dachtest, ich wäre schwul?«

			»So einfach, wie du es darstellst, ist es nicht, und das weißt du.«

			»Du bist also bereit, deswegen den Mann zu verlieren, den du liebst?«, fragte ich fassungslos. »Darauf läuft es nämlich hinaus.«

			Sie sah mich an. »Ich weiß nicht, was mit dem Mann passiert ist, den ich liebe. Aber du bist nicht er.«

			Diese Worte ließen mein Herz in tausend Teile zerspringen und brannten sich in meine Brust. Nichts hatte mir je so wehgetan. Ich hatte meinen Lebenssinn verloren. Sie hatte mein Herz rausgerissen, und jetzt war es so kalt wie die Eiswürfel in ihrem Tee. Sie hatte mich weggeworfen wie Müll, weil sie mich nicht länger wollte. Ich bedeutete ihr nichts, war nur irgendein Fremder auf der Straße.

			Ich fühlte mich beschissen.

			Schlimmer als beschissen.

			Meine Hände begannen auf dem Tisch zu zittern, also legte ich sie mir in den Schoß, wo sie sie nicht sehen konnte. Zu sagen, ich fühlte mich am Boden zerstört, wäre das Understatement des Jahres gewesen. Hätte ich gewusst, dass sie so reagieren würde – ich hätte ihr nie die Wahrheit gesagt. Ich hätte weiter so getan, als wäre ich ihr schwuler Freund, denn auf diese Weise wäre sie wenigstens weiterhin ein Teil meines Lebens geblieben.

			Jetzt war sie weg.

			Mir fiel nichts mehr ein, das ich sagen konnte. Ich stand auf und ließ meinen Kaffee unangetastet auf dem Tisch stehen. Als ich sie ansah, spiegelten sich Wut und Schmerz in ihren grünen Augen. Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber es kamen keine Worte heraus. Ich gab auf. Das hier führte zu nichts. Ich fühlte mich, als würde ich in einem Kanu gegen den Strom paddeln. Ich konnte es nur schaffen, wenn mir jemand beim Paddeln half. Aber da war niemand. Ich drehte mich um und verließ den Coffee Shop, ohne zurückzublicken. Mit jedem Schritt fühlte ich mich schwächer.

			Ich hatte sie verloren und würde sie nie wieder haben.

			Ich hatte aufgegeben.

		

	
		
			
			Kapitel 12

			Ophelia

			Ich werde niemals den niedergeschlagenen Ausdruck in Jetts Augen vergessen. Er sah aus, als hätte man ihm den Boden unter den Füßen weggerissen. Als er wegging, waren seine Schultern nicht mehr so breit wie vorher. Sie sanken in sich zusammen unter dem Gewicht seines Kummers. Aber ich blieb sitzen und sah ihm nach, wie er den Coffee Shop verließ. Ich hielt ihn nicht auf.

			Die Wochen vergingen, ohne dass irgendetwas Besonderes passierte. Die Stunden und Tage verschwammen ineinander, und ich erinnere mich nur daran, dass ich zur Arbeit ging und wieder nach Hause kam. Ich ernährte mich hauptsächlich von Tiefkühlkost, weil ich keine Motivation fand, einkaufen zu gehen.

			Jett rief mich nicht an.

			Ich rief ihn nicht an.

			Das war es dann wohl mit uns.

			Ich träumte jede Nacht von ihm, und auch wenn die Träume wunderschön und leidenschaftlich waren, wünschte ich, sie würden aufhören. Es war eine einzige Qual. In der Realität konnte ich ihn nicht haben, also waren die Träume umso schmerzhafter.

			Ich kam einfach nicht über all die Lügen hinweg, die er mir erzählt hatte. Unsere ganze Beziehung basierte auf Fiktion. Ich schämte mich, dass ich ihm gegenüber so offen gewesen war. Er war nie schwul gewesen, und es fühlte sich für mich an, als hätte er die ganze Zeit mit mir gespielt. Tatsächlich hatte ich mich während all der Monate hin und wieder gefragt, ob er überhaupt wirklich auf Männer stand, aber ich hatte nie länger darüber nachgedacht, weil ich annahm, er würde mich nicht belügen.

			Ich hatte mich getäuscht.

			Manchmal vermisste ich ihn so sehr, dass ich mir einredete, die Lügen wären mir egal. Aber dann fühlte ich mich wieder betrogen und wollte ihn nie wiedersehen. Zum Glück kam er nie zu uns nach Hause, sodass ich mir darüber keine Gedanken machen musste. Er schrieb mir nicht, und anscheinend hatte er auch keinen Kontakt mehr zu meinem Bruder.

			Ich saß auf der Couch im Wohnzimmer, als Max aus seinem Zimmer kam und sein Portemonnaie und seinen Schlüsselbund vom Tisch nahm. Er trug Jeans und ein schwarzes Sakko. »Du siehst gut aus.«

			»Jerome und ich gehen aus.« Er legte seine Armbanduhr an.

			Jerome war sein echter Freund, den ich noch nicht kennengelernt hatte. »Viel Spaß!«

			Er kam zur Couch herüber, während er noch an seiner Uhr herumfummelte. »Du und Jett, ihr geht jetzt also endgültig getrennte Wege?«

			Warum fragte er mich das jetzt? »Ja.«

			»Gut.« Er nickte.

			Gut? »Warum ist das gut?«

			»Na ja …« Er hob schuldbewusst die Schultern. »Ehrlich gesagt, haben wir heute ein Doppeldate. Er hat in irgendeiner Bar eine Frau kennengelernt. Mehr weiß ich nicht.«

			Mein Herz krampfte sich zusammen und rutschte eine Etage tiefer. »Er … hat ein Date?« Wir hatten uns vor über zwei Wochen das letzte Mal gesehen, aber das kam überraschend.

			»Anscheinend«, sagte er und zuckte mit den Achseln. »Wir gehen in diese neue Bar, das Flamingo. Wird sicher lustig.« Er zupfte sein Sakko zurecht.

			Ich fühlte mich hundeelend.

			»Das ist kein Problem für dich, oder?«, fragte er und sah mir ins Gesicht. »Wenn du es scheiße findest, sage ich ab.«

			»Nein, ist okay«, sagte ich mit einer Stimme, die nicht nach meiner klang.

			»Bist du sicher?«, hakte er nach.

			»Ja«, krächzte ich.

			»Alles klar. Ich schlafe dann bei Jerome und komme erst morgen früh wieder nach Hause.«

			»Okay.« Meine Hände zitterten.

			»Bis dann!« Er ging und schloss die Tür hinter sich.

			Ich schaltete den Fernseher aus und saß alleine im stillen Wohnzimmer. Meine Augen füllten sich mit Tränen. Ich blinzelte sie zurück. Warum zur Hölle weinte ich? Ich hatte Jett gesagt, dass aus uns niemals etwas werden würde. Ich hatte zugeschaut, wie er ging, mit diesem leeren Blick in den Augen. Was erwartete ich von ihm? Dass er mir bis in alle Ewigkeit nachtrauerte?

			***

			Ich konnte selbst nicht glauben, was ich hier gerade tat. Ich hatte meinen Pyjama gegen das schwarze Kleid getauscht, das Jett für mich ausgesucht hatte, als wir zusammen shoppen waren, und stand vor dem Flamingo. Das Kleid war eng und rückenfrei, und ich trug High Heels, die mich zwölf Zentimeter größer machten. Als ein paar Typen, die hinter mir vorbeigingen, anerkennend pfiffen, wusste ich, dass das Outfit eine gute Wahl war.

			Was zur Hölle machte ich hier?

			Hatte ich vor, da reinzustürmen und sein Date zu stören? Wie armselig war das denn, bitte? Ich wollte ihn nicht, aber er durfte auch keine andere haben? Jedes Mal, wenn ich darüber nachdachte, dass er vielleicht gerade mit einer anderen schlief, wollte ich mich unter meinem Bett zusammenrollen und sterben.

			Ich stellte mich nicht an der Schlange an, weil ich mir immer noch nicht sicher war, was ich tun sollte. Was erwartete ich von meinem Auftritt da drin? Dachte ich wirklich, Jett würde sein Date links liegen lassen und mich mit offenen Armen zurücknehmen, weil ich endlich zur Besinnung gekommen war? Das würde niemals passieren. Ich sollte einfach wieder gehen. Ich hatte meine Chance vertan.

			»Verdammt, Mädchen, du siehst toll aus!« Der Türsteher musterte mich von Kopf bis Fuß. »Komm rein hier!« Er hakte das Absperrseil los, um mich vorbeizulassen.

			Ohne weiter darüber nachzudenken, ging ich hinein. Er hatte mich überrumpelt, und ehe ich michs versah, war ich im Club und bahnte mir einen Weg durch die Menge. Ein paar Typen starrten zu mir herüber, aber ich ging weiter und ignorierte sie.

			Jett und Max in diesem vollen Club zu finden würde schwierig werden. Sie konnten auf der Tanzfläche sein, an der Bar oder in einer der Sitzecken. Ich würde wahrscheinlich ewig suchen müssen.

			Ich begann meine Suche an der Bar, konnte sie aber nirgends entdecken. Dann ging ich zu den Tischen hinüber und suchte sie verstohlen ab. Schließlich erkannte ich meinen Bruder an seinem schwarzen Blazer und den dunklen Haaren.

			Jett saß ihm gegenüber und hörte zu, wie er ihm etwas erzählte. Aber er war allein. Da saß keine Frau neben ihm. Vielleicht war sie gerade auf der Toilette.

			Was zur Hölle machte ich hier? Ich sah bestimmt gerade aus wie eine irre Stalkerin.

			Meine Füße bewegten sich weiter auf sie zu, und ich beobachtete sie im Gehen. Neben Max saß ein dunkelhäutiger Mann, der bestimmt 1,95 Meter groß war. Er hatte ihm eine Hand auf den Oberschenkel gelegt. Ich nahm an, das war Jerome.

			Jetts Blick wanderte von Max zu mir. Als er mich erkannte, zeigte er keine Reaktion. Er starrte mich nur an.

			Ich starrte zurück und fühlte mich plötzlich albern in meinem engen Kleid und meinen lächerlichen High Heels. Ich blieb wie angewurzelt stehen und merkte, wie mir die Knie wehtaten.

			Jett lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und sah mich mit einem Blick an, den ich nicht deuten konnte.

			Ich wusste nicht, ob er mich hasste oder nicht. Ich hatte diesen Gesichtsausdruck noch nie zuvor an ihm gesehen.

			Er stand auf und kam auf mich zu. Er trug die dunkle Jeans, die ich so sehr an ihm mochte. Sie saß tief auf seinen Hüften und ließ seinen muskulösen Körper erahnen. Das graue T-Shirt betonte seine breite Brust. Ich dachte daran, wie er mit nacktem Oberkörper aussah, und mir wurde bewusst, was ich mir entgehen ließ. Er blieb vor mir stehen und sah mir starr in die Augen.

			Ich starrte zurück.

			»Was führt dich hierher?« Seine Stimme ließ keinerlei Gefühle erkennen.

			»Ähm …« Ich geriet ins Stottern. »Ich bin mit ein paar Freunden hier.«

			»Wo sind sie?«

			»Hier irgendwo«, sagte ich mit einem Achselzucken.

			Er nickte langsam. »Bist du wirklich mit Freunden hier?« Er kannte die Antwort.

			»Nein …«

			»Warum dann?« Er vergrub die Hände in den Taschen und ließ mich nicht aus den Augen.

			»Ehrlich gesagt, weiß ich das selber nicht.«

			Diese Antwort schien ihn zu enttäuschen. »Dann lasse ich dir mal Zeit, es herauszufinden.« Er drehte sich um und wandte sich wieder dem Tisch zu, an dem Max und Jerome saßen.

			»Warte!« Ich packte ihn am Arm und hielt ihn zurück.

			Er sah mich wieder an. »Was?«

			»Max hat mir erzählt, du hättest ein Date …« Ich schluckte den Kloß in meinem Hals runter.

			»Und wenn schon?«, fuhr er mich an. »Du willst mich doch sowieso nicht, oder?«

			»Das … habe ich nie gesagt.«

			»Doch, hast du«, bellte er. »Nicht exakt in diesem Wortlaut, aber du hast es gesagt. Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest. Ich habe ein Date mit einer Frau, die mich will. Und sie wird mich heute Nacht um den Verstand vögeln.« Er wandte sich wieder von mir ab.

			Bei dem Gedanken daran, wie er mit einer anderen Frau zusammen war, drehte sich mir der Magen um, und ich war nahe dran, mir auf die Schuhe zu kotzen. Tränen stiegen mir in die Augen. »Warte!« Ich hielt ihn wieder fest. »Es tut mir leid, okay?«

			»Was tut dir leid?« Seine Augen kannten keine Gnade.

			»Dass ich dich weggestoßen habe.«

			»Okay, ich verzeihe dir. Lass mich jetzt gehen!«

			»Ich will dich nicht gehen lassen …« Ich blinzelte schnell die Tränen weg.

			Er sah mich an. »Was willst du mir damit sagen?«

			»Dass ich dumm war und … dass ich gerne eine zweite Chance hätte. Ich will wirklich nicht, dass du heute mit einer anderen Frau nach Hause gehst – so egoistisch das auch klingen mag.« Ich atmete tief durch und versuchte so zu verhindern, dass mir die Tränen über das Gesicht liefen.

			Endlich verschwand die Wut aus seinem Blick. Stattdessen machte sich dieses arrogante Grinsen auf seinem Gesicht breit, in das ich mich verliebt hatte. »Ich bin zu gut zum Teilen, was?«

			Ich wusste nicht, wie ich mit dieser plötzlichen 180-Grad-Drehung umgehen sollte.

			»Du bist genauso gierig wie ich.« Seine Hände legten sich auf meine Hüften. »Ich teile auch nicht gerne.«

			»Was …?«

			»Ich habe ein Date – aber nicht mit einer anderen Frau.«

			Ich war immer noch verwirrt.

			»Du bist mein Date – und du kommst ziemlich spät.« Er zog mich an seine Brust, und seine Lippen berührten meine.

			»Es gibt keine andere …?« Mein Herz machte einen Satz.

			»Komm schon, Süße. Es wird nie eine andere geben.« Er schlang die Arme um mich und zog mich noch enger an sich. Als er mir ins Gesicht sah, lag ein amüsiertes Grinsen auf seinen Lippen.

			»Also sollte Max das nur sagen, damit ich hierherkomme?«

			»Sei nicht sauer«, sagte er schnell. »Ja, ich habe gelogen und dich manipuliert. Aber anders wäre ich nicht durch deinen Dickkopf durchgekommen.« Er klopfte mir sanft mit den Knöcheln gegen die Stirn. »Setzt du dich jetzt zu uns als mein Date?«

			Als mir klar wurde, dass es wirklich keine andere Frau gab, löste sich all mein Schmerz in Luft auf. Ich hatte lange gebraucht, aber ich war dankbar, dass ich es geschafft hatte. Jett gehörte mir, und er würde immer mir gehören. »Lass uns aber nur eine Stunde oder so bleiben.«

			»Warum?«

			»Weil ich so schnell wie möglich zu dir nach Hause will.«

			Er grinste breit, und seine Augen funkelten. »Dann lass uns dieses blöde Date schnell hinter uns bringen.« Er zog mich zum Tisch hinüber und drückte mich auf einen Stuhl.

			»Du bist spät dran«, sage Max mit einem Blick auf die Uhr.

			Jett legte mir einen Arm um die Schultern. »Hauptsache, sie ist überhaupt hier.«

			***

			Sobald wir über die Türschwelle seiner Wohnung waren, fiel er förmlich über mich her. »Du hättest dieses Kleid nicht anziehen sollen.« Er drehte mich um und drückte mich mit dem Bauch gegen den Küchentresen. Dann bedeckte er meinen Rücken mit heißen Küssen.

			»Warum nicht? Ich liebe es, wenn du mich berührst.«

			Er griff nach meinem Hintern und stöhnte, als er meinen Nacken küsste. »So?«

			»M-hm.«

			Er ging in die Knie und schob mein Kleid hoch. Dabei küsste er meine Beine, bis er an meinem Hintern angekommen war. »Und was ist damit?«

			»Ja …«

			Er stand auf und führte mich zum Schlafzimmer hinüber. Seine Hände waren überall, und seine Lippen hatten sich wie ein Moskito an meinem Nacken festgesaugt.

			Im Schlafzimmer dirigierte er mich zum Bett und beugte sich über mich. »Wir müssen das jetzt nicht machen, wenn du nicht willst. Wir haben alle Zeit der Welt.« Seine Augen straften seine Worte Lügen. Er wollte auf keinen Fall warten – auf nichts.

			»Wir kennen uns jetzt vier Monate. Wir haben lange genug gewartet.«

			Seine Augen strahlten. »Da hast du recht.« Er küsste meine Schultern und den Ansatz meiner Brüste und zog mir dabei langsam das Kleid aus. Dann wanderten seine Lippen weiter über meinen Bauch und über mein Nabelpiercing. Er ließ das Kleid auf den Boden fallen, und seine Lippen glitten in Richtung String. Er küsste die Innenseite meiner Oberschenkel und legte sich ein Bein über die Schulter.

			Ich beobachtete ihn und stöhnte auf. Seine Leidenschaft machte mich wahnsinnig. Cameron hatte niemals so einen Enthusiasmus an den Tag gelegt, auch nicht, als wir noch glücklich zusammen gewesen waren.

			Er legte mein Bein wieder ab, griff nach meinem String und zog ihn mir langsam aus. Ich hob die Hüften, um ihm zu helfen. Dann warf er das Höschen weg und starrte mir zwischen die Beine. »Das hier will ich schon seit Monaten tun.« Er legte mir die Hände unter den Hintern und zog mich zum Ende des Bettes. Dann drückte er mir sanft die Beine auseinander und vergrub sein Gesicht zwischen meinen Schenkeln. Er küsste mich dort unten mit genau dem richtigen Druck, sodass ich mich innerhalb von Sekunden auf dem Bett krümmte.

			Jetts Zunge umkreiste meine Klitoris und drang dann tief in mich ein. Er leckte mich wild, als hinge sein Leben davon ab. Er saugte an meiner Klit und rieb dann mit dem Daumen darüber.

			Mein ganzer Körper wollte kommen. Ich krallte mich ins Laken und warf den Kopf zurück. »Jett … genau da.«

			Er zog sich schnell zurück und sah zu mir hoch, seine Lippen glänzten von der Nässe zwischen meinen Beinen. »Ich will, dass du kommst, wenn ich in dir bin.«

			Ich knurrte. So lange konnte ich nicht warten. Ich setzte mich auf und zog ihm das T-Shirt über den Kopf.

			»Jemand ist geil auf mich«, grinste er und klang wie ein arroganter Arsch.

			»Ja, bin ich«, sagte ich unverblümt. Ich zog ihm die Jeans und die Boxershorts aus. Als mir sein langer Schwanz entgegensprang, entfuhr mir ein »Wow!«.

			Sein selbstgefälliges Grinsen wurde noch breiter. »Glaubst du, du wirst mit ihm fertig, Süße?«

			»Deshalb bist du immer so großkotzig unterwegs.«

			»Ich bin ein echter Mann – im Gegensatz zu den ganzen kleinen Jungs da draußen.«

			Ich setzte mich auf die Bettkante, griff nach seinen Hüften und zog ihn näher zu mir heran. »Sei still! Du nervst.«

			Seine Augen verdunkelten sich, als er beobachtete, wie sich mein Mund seinem Schwanz näherte.

			Ich hielt seinen Schaft fest und leckte über die Eichel.

			Er atmete scharf ein. »Baby, du machst das verdammt gut.«

			Ich begann zu saugen und nahm ihn dann so tief in den Mund, wie es ging. Ich unterdrückte den Würgereiz und machte weiter.

			»Wow … du musst mir hier nichts beweisen.« Er griff nach meinem Nacken und bewegte die Hüften, während er in meinen Mund hineinstieß. Aber er bewegte sich nur langsam, sonst wäre ich vermutlich erstickt. »Fuck, das fühlt sich gut an!«

			Ich ließ ihn aus dem Mund herausgleiten, um Luft zu bekommen, und saugte lange an seiner Eichel, bevor ich ihn wieder tief aufnahm.

			Er warf den Kopf zurück und stöhnte laut. »Süße, das fühlt sich verdammt perfekt an, aber ich halte nicht mehr lange durch, wenn du mir weiterhin beweisen willst, wie gut du blasen kannst.«

			Ich ließ ihn wieder aus dem Mund gleiten und küsste ihn zärtlich auf die Eichel. »Solange ich meinen Standpunkt klargemacht habe …«

			»Das hast du eindeutig.« Er schlang einen Arm um meine Taille und legte sich auf mich, während er mich das Bett hochschob. »Du hast keine Ahnung, wie oft ich mir diesen Moment ausgemalt habe.«

			»Das ist ziemlich heiß.«

			»Hast du dich je selbst berührt und dabei an mich gedacht?« Er drückte seine Stirn gegen meine, während seine Hand zwischen meine Beine glitt. Er drang mit zwei Fingern in mich ein, um sicherzugehen, dass ich bereit war.

			»Würdest du mich verurteilen, wenn ich Ja sage?«

			»Auf keinen Fall.« Er zog seine Finger heraus und leckte sie ab. »Du bist klitschnass.«

			»Ich frage mich, warum.« Ich griff nach seinem Schaft und ließ ihn durch meine Hand gleiten.

			Seine Atmung beschleunigte sich, und er öffnete die Nachttischschublade. Er holte ein Kondom hervor und riss die Verpackung mit den Zähnen auf.

			Ich griff danach und warf es auf den Boden. »Ich nehme die Pille.«

			»Oh, Gott sei Dank!«, stieß er hervor. »Ich hasse Kondome.«

			Er legte sich meine Beine über die Schultern und drückte sich eng an mich. Unsere Körper waren dicht aneinandergepresst. Sein Gesicht berührte meins.

			Ich hasste Kondome ebenfalls. Und ich sah keinen Sinn darin, eines zu benutzen. Schließlich war das mit uns etwas Ernstes und Exklusives.

			Er positionierte seine Eichel an meinem Eingang und glitt dann in mich hinein. Er ließ es langsam angehen, weil sich mein Körper erst für ihn dehnen musste. Aber es fühlte sich so gut an. Ich hatte mich noch nie so ausgefüllt gefühlt. Wäre er noch größer gewesen, wäre ich damit wahrscheinlich nicht fertig geworden.

			»Alles okay, Süße?«

			Ich vergrub meine Finger in seinem Haar. »Oh ja …«

			Er bewegte sich vorsichtig weiter, bis er vollständig in mir war. »Heilige Scheiße, bist du eng!«

			»Du hast einfach einen großen Schwanz, Jett.«

			Er lachte nicht und wirkte auch nicht belustigt. Über seinen Augen lag ein Schleier. Er stieß langsam in mich hinein, sein Gesicht nah an meinem. Er küsste mich und vergrub eine Hand in meinem Haar.

			Jedes Mal, wenn er zustieß, fühlte es sich besser an. Er gab mir alles, was er hatte. Ich stöhnte auf. »Jett!«

			»Ich liebe es, wenn du meinen Namen sagst, Süße.« Er atmete schwer, aber er bewegte sich sanft und zärtlich in mir.

			Ich ließ meine Hände durch sein Haar gleiten und sah ihm in die Augen. »Ich liebe dich.« Die Worte brannten sich in mein Herz und breiteten sich von dort in meinem ganzen Körper aus. Er war mein bester Freund und der Mensch, dem ich am meisten vertraute. Das zwischen uns war etwas Besonderes und anders. Und es wäre vielleicht nie dazu gekommen, wenn wir uns unter anderen Umständen kennengelernt hätten.

			»Ich liebe dich, Süße.«

			Unser Liebesakt war genauso wie in meinen Träumen. Jede seiner Berührungen zeigte mir, dass er mich liebte. Die Worte hätte er gar nicht sagen müssen. Ich hätte es auch so gewusst. Und er würde mir niemals wehtun. Wir waren zwei Teile derselben Seele, zwei Zweige vom selben Baum.

			Er bewegte sich jetzt schneller und stieß härter zu. Dabei verlagerte er seinen Körper so, dass sein Schwanz meine Klitoris streifte, wenn er aus mir herausglitt. »Ich will, dass du kommst. Wenn du schreist, werden die Nachbarn sauer. Aber das ist mir scheißegal.«

			Eigentlich hatte ich im Bett noch nie groß geschrien, aber als sich dieses Gefühl tief in mir zusammenbraute, merkte ich, dass sich das jetzt ändern würde. Meine Fingernägel gruben sich in seinen Rücken, und ich krallte mich an ihm fest, als mich die Explosion erschütterte. »Jett … Jett …«

			Er stieß noch tiefer zu und sorgte dafür, dass mein Orgasmus so lange wie möglich anhielt. »Du siehst wunderschön aus, wenn du kommst.«

			»Weil ich deinen Namen sage.«

			»Das hat vielleicht was damit zu tun.« Er küsste mich auf die Lippen und dann auf die Stirn. »Kann ich in dir kommen?«

			»Bitte!« Ich griff nach seinen Hüften und schob ihn noch tiefer in mich hinein. Ich wollte, dass er sich genauso gut fühlte wie ich.

			»Fuck …« Er verspannte sich unter meinen Händen und stöhnte dann laut auf, als er explodierte und mich mit seinem heißen Saft füllte. Ich spürte seine Wärme tief in mir.

			Wir blieben noch lange eng umschlungen liegen und erholten uns von der Lust, die wir beide erlebt hatten. »Das gehört mir.« Er bewegte seine Hüften, und ich spürte seinen halb steifen Schwanz in mir.

			»Und das gehört mir.« Ich griff nach seinem Hintern und schob ihn tiefer in mich hinein.

			»Ich bin froh, dass wir das klargestellt haben.« Ohne aus mir herauszugleiten, legte er sich auf die Seite und drehte mich mit sich. Er zog mich dicht an seine Brust, und ich schlang meine Beine um seine Taille. »Ich will, dass du die nächsten zwei Wochen jede Nacht mit mir schläfst.«

			»Ich sage alle Termine ab.«

			»Oder den Rest unseres Lebens, wenn dir das lieber ist.«

		

	
		
			
			Epilog

			Jett

			»Na, wer ist jetzt hier der Pantoffelheld?«, lachte Tyler, bevor er einen Schluck von seinem Bier nahm. »Du bist schlimmer als wir alle zusammen.«

			Ich hob schuldbewusst die Schultern. »Ich bin gerne ihr Held.«

			»Du bist ein Softie, genau wie wir anderen«, stellte Rhett fest.

			»Seid ihr jetzt fertig?«, fragte ich.

			»Nein«, sagte Cato. »Du hast mich gnadenlos gedisst. Jetzt kriegst du das alles zurück, Penner.«

			Die Jungs lachten.

			»Du bist der Nächste, River«, sagte Tyler. »Warte es nur ab.«

			River nahm einen Schluck Bier. »Ich hoffe es. Was für eine Ironie, oder? Ich bin der Einzige, der überhaupt sesshaft werden wollte und bin immer noch Single.«

			»Du findest deine Traumfrau auch noch«, sagte Rhett. »Sie ist sicher irgendwo um die Ecke.«

			»Ich weiß nicht«, erwiderte River. »Vielleicht taucht sie auf, wenn ich aufhöre, nach ihr zu suchen. Das scheint ja bei euch Clowns ganz gut funktioniert zu haben.«

			»Versuch’s einfach mal«, sagte ich.

			»Wann kommt sie denn jetzt?«, fragte Cato und sah auf die Uhr.

			»Sie hat gerade Feierabend gemacht. Sie müsste gleich hier sein.« Die Jungs hatten Ophelia noch nicht kennengelernt. Tyler und Rhett hatten sie ganz kurz gesehen, als wir Cameron mit seiner Tussi in der Bar erwischt hatten. Aber es war dunkel gewesen, und alles war so schnell gegangen.

			»Ich bin gespannt, ob sie wirklich so heiß ist, wie du behauptest«, sagte River.

			»Ist sie«, beteuerte ich. »Aber das sagst du lieber nicht laut. Sonst muss ich dich töten.«

			River lachte und verdrehte die Augen.

			Die Tür zur Bar öffnete sich, und eine atemberaubende Brünette kam herein. Sie trug ein roséfarbenes Kleid, einen schwarzen Cardigan und passende Stilettos. Ihre Haare hatte sie zu einem hohen Pferdeschwanz zusammengebunden.

			»Da ist sie«, sagte ich.

			Die Jungs drehten sich um.

			»Geht es noch auffälliger?«

			»Zu spät.« River trank einen Schluck und starrte ihr dabei unverhohlen auf die Beine.

			Ich knurrte und stand auf.

			Als Ophelia mich entdeckte, lächelte sie. Etwas Schöneres gab es auf dieser Welt nicht für mich. »Hey, Süße! Wie war die Arbeit?«

			»Schrecklich. Weil du nicht da warst.« Sie schlang die Arme um meinen Nacken und küsste mich.

			Ich zog sie an meine Brust und erwiderte den Kuss. Ich wollte sie an Ort und Stelle mit Haut und Haaren verschlingen.

			Ophelia machte sich los und bemerkte die Jungs am Tisch, die uns beobachteten. »Äh … Hi!«

			»Könnt ihr bitte aufhören, meine Freundin anzustarren?«, knurrte ich.

			Sie taten unschuldig.

			»Ophelia, das sind meine Jungs! Jungs, das ist Ophelia!«

			Sie lächelte und schüttelte jedem von ihnen die Hand. »Schön, euch kennenzulernen.«

			»Hast du vielleicht eine Schwester?«, fragte River.

			»Einen schwulen Bruder«, antwortete sie.

			»Na ja, wenn er so heiß ist wie du, würde ich den Versuch wagen.«

			Ich warf River einen Blick zu.

			»Was denn?«, fragte er unschuldig. »Du hast uns die ganze Zeit vorgeschwärmt, wie heiß sie ist. Natürlich checke ich sie dann ab.«

			Ophelia errötete und lächelte gleichzeitig.

			Immerhin nahm sie es mit Humor. »Ich entschuldige mich für sie.«

			»Schon okay«, sagte sie. »Sie sind süß.«

			»Süß?«, fragte ich.

			River grinste. »Habt ihr das gehört, Jungs? Sie findet uns süß.«

			»Sind wir ja auch«, sagte Tyler. »Schau uns doch an.«

			»Jetzt weiß ich auf jeden Fall, wo du deine eingebildete Art herhast«, bemerkte Ophelia.

			»Nein, eingebildet bin ich wegen meinem Schwanz. Das weißt du genau.«

			Sie schlug spielerisch nach meinem Arm.

			»Kann ich dir etwas zu trinken holen?«, fragte ich.

			»Gerne, ein Bier bitte.«

			»Kommt sofort. Setz dich!« Ich ging zur Bar hinüber und holte ihr ein Bier. Als ich zum Tisch zurückkam, hatte River einen Arm um sie gelegt und redete auf sie ein.

			»Wenn es möglich wäre, all unsere Gedanken und Erinnerungen in einem Computer zu speichern, könnten wir so ewig als Maschine weiterleben«, sagte er. »Wäre das nicht großartig?«

			»In der Tat«, stimmte sie ihm zu.

			»Okay … das reicht.« Ich fegte seinen Arm von ihrer Schulter und nahm seinen Platz ein.

			»Ich habe nur aufgepasst, dass sie niemand entführt, während du weg bist«, sagte River und zwinkerte mir zu.

			»Ja, genau«, sagte ich sarkastisch.

			»Arbeitest du als Model?«, wollte Tyler wissen.

			»Nein«, antwortete sie ruhig. »Ich bin Moderedakteurin.«

			»Sie ist Chefredakteurin«, sagte ich stolz. »Sie ist klug, sie ist süß, und sie hat Stil.«

			Ophelia lächelte mich an.

			»Und anscheinend eine enge Pussy«, sagte Cato.

			Ich warf ihm einen warnenden Blick zu. Natürlich hatte ich den Jungs vom Sex mit ihr erzählt, aber das hieß noch lange nicht, dass sie es ihr gegenüber erwähnen sollten.

			»Das ist ja auch ein sehr wichtiges Merkmal.« Ophelia ließ sich nichts anmerken und spielte mit.

			Ich lächelte sie an. »Ich bin froh, dass du das auch so siehst.«

			»Am liebsten würde Jett übrigens immer nur knutschen. Er sagt, das ist besser und viel intimer als Sex.« Sie warf mir einen triumphierenden Blick zu.

			»Wirklich?« Tyler wandte sich mir zu. »Du bist wirklich eine Pussy.«

			»Kannst wohl nichts vertragen, was?«, schmunzelte Ophelia.

			Ich rieb meine Nasenspitze an ihrer. »Ich denke, wir sind quitt.«

			»Was ich mich immer gefragt habe: Ist er wirklich schwul?«, warf Cato ein. »Er war nämlich ziemlich überzeugend, als er so getan hat …«

			»Halt die Klappe, Arschloch!« Ich trat ihm unter dem Tisch gegen das Bein.

			»Er hat mich wirklich zum Narren gehalten«, sagte sie. »Besonders als ich mich in der Umkleidekabine vor ihm ausgezogen habe.«

			River kicherte. »So ein Hund!«

			»Ja, wirklich«, stimmte Ophelia ihm zu.

			»Das kannst du mir nicht vorhalten«, sagte ich. »Bei dem Hintern. Was sollte ich da machen? Die Augen zu?«

			»Ja«, sagte sie. »Genau das hättest du tun sollen.«

			»Dann wäre ich wirklich eine Pussy«, sagte ich.

			»Als ob du das nicht sowieso wärst«, zog sie mich auf.

			River lachte. »Ich mag sie. Sie ist wie eine von uns.«

			»Du hast eine gute Wahl getroffen.« Tyler stieß sein Bierglas gegen meins.

			»Darauf trinken wir.« Rhett hob sein Glas und stieß ebenfalls mit uns an. Die anderen zogen nach.

			Ich wandte mich Ophelia zu. »Ich glaube, du bist drin.«

			»Du würdest mich auch nicht mehr loswerden, wenn ich es nicht wäre.« Sie sah mich herausfordernd an und küsste mich dann zärtlich.

			Meine Hand wanderte ihren Oberschenkel entlang, und ich küsste sie leidenschaftlicher. Dabei wünschte ich mir, wir wären zu Hause.

			»Okay, das reicht jetzt«, sagte Rhett.

			»Als ob du dir nicht gerade unter dem Tisch einen runterholen würdest«, sagte Tyler.

			»Ich mache das jedenfalls«, sagte River. »Ich geb’s zu.«

			Ich ignorierte sie und küsste Ophelia weiter. Ich wusste, dass ich die Frau gefunden hatte, mit der ich mein Leben verbringen wollte. Wir hatten uns nicht gerade auf herkömmliche Art und Weise kennengelernt, aber das tat der Liebe zwischen uns keinen Abbruch.

			Genau genommen machte es sie sogar noch stärker.

		

	
		
			In der nächsten Folge

			Dark Escort – Folge 5

			von E. L. Todd

			Schon seit Jahren sucht River nach der Richtigen. Aber trotz seiner Bemühungen hat er noch keine Frau gefunden, die dieses gewisse Gefühl in ihm geweckt hätte. Und so sind sie nur weitere Striche auf seiner Liste.

			Mittlerweile hat er die Suche aufgegeben.

			Aber als River eine attraktive Frau begleitet, erregen ihre scharfzüngigen Bemerkungen und ihre lockere Art seine Aufmerksamkeit. Dieser Cocktail an Eigenschaften lässt nicht nur seinen Körper reagieren, auch sein Herz schlägt auf einmal schneller.

			Aber eine Beziehung kommt nicht in Frage.

			Als professioneller Escort hat er bestimmte Regeln zu befolgen.

			1. Keine Küsse.

			2. Keine Gefühle.

			3. Kein Sex. Nicht mal im Traum!

			Aber sind Regeln nicht auch da, um gebrochen zu werden?
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